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Il se parle & lui-m&me. Il divague. C’est la facon 
qu’ont les hommes de s’en tirer, quand ils ont heurt& 
une verite, une simplicite, un tresor... Ils devien- 
nent ce qu’ils appellent fous. Ils sont soudain logi- 
ques, ils n’abdiquent plus, ils n’&pousent pas celle 
qu’ils n’aiment pas, ils ont le raisonement des plan- 
tes, des eaux, de Dieu: ils sont fous. Jean Girau- 
doux: Ondine. 
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VORREDE 


Es ist möglich, daß dieser Versuch über die Verrücktheit manche Wissens- 
Beflissene enttäuscht und einige Fachleute des Psychosozialen befremdet. 
Diese Zeit kokettiert auf eigene Manier mit dem Verrückten. Sie fertigt sich 
dazu passende Sensationen im absurden Theater, in der brutal genannten 
Kunst, im Schnappschuß aus Vietnam, im black humour und dem montier- 
ten Schauer von happenings und posters. Aber mit dem Abstrusen, das unser 
Gesicht trägt, Alltag und Tisch zu teilen, bleibt nach wie vor ungemütlich. 

Wer über das Verrückte im Menschlichen ‚informiert” werden möchte, 
greife daher zu anderem, zu den gängigen Popularisierungen oder den Publi- 
kationen der Wissenschaft, wenn er will, zu jenen des Verfassers. Was hier 
dargestellt wird, erfordert eine freie Hand. 

Es geht hier um eine bestimmte Dialektik des Menschlichen. An dieser 
Bewegung, die besser als Dialogik genommen wird, lassen sich zwei Rich- 
tungen seiner möglichen Ver-rückung ablesen. Was im Dialog des Mensch- 
lichen in einer bestimmten Hinsicht an Satz und Gegen-Satz gesprochen 
und gelebt wird, holt dieser Versuch in Begriffe, welche von den psycho- 
sozialen Wissenschaften ihrer mangelnden Präzision wegen vermieden wer- 
den: gängig, wendig, dienlich usw. einerseits, abwegig, überfällig, unbe- 
rechenbar usw. andererseits. Insofern die folgenden Erfahrungen aus einem 
Feld vor oder außerhalb der Wissenschaften kommen, bleiben Definitionen 
rar. Systematik und Typik — diese nützlichen Leitseile wissenschaftlichen 
Erfahrens - sind hier nicht gefragt. Und aus ähnlichen Gründen wird dem 
Leser, sofern er expert ist, abverlangt, für manche Partien dieser Lektüre 
von seinem Spezialwissen abzusehen und an seine Stelle eine Art Kritik aus 
den natürlichen Beständen seines Alltags zu setzen. 

Gewiß, die Frage nach der Wechselseitigkeit des Gängigen und Abwe- 
gigen im Menschen, nach dem Zueinander von Vertagtem und Umnachte- 
tem in ihm, interessiert — heute — zunächst die Psychiater als die eingesetzten 
Specialisten der Alienation, und daß die hier versuchte Antwort diejenige 
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eines psychiatrischen Klinikers ist, wird erkennbar bleiben, obwohl sie 
gegen den psychiatrischen Strich (auch gegen denjenigen des Autors selbst) 
geschrieben wurde. Ein Historiker, ein Theologe, ein Jurist oder besser: ein 
nachdenklicher Bürger, als Schöffe oder Beirat eines Hilfsvereins für Nicht- 
sesshafte, Gefangene oder Irre erfahren, hätte in seiner Sprache ähnliche Ge- 
danken bringen können. Es würde nur ein Vorzug des hier Entwickelten 
sein können, wenn diese Ähnlichkeit groß wäre. 

Nach Kräften wird hier eine Skepsis gegen die Wissenschaften durchge- 
spielt, zunächst gegen die eigene, die psychiatrische. Die Motive dafür liegen 
in der hier verhandelten Sache. Sie hat uns Technikern und Reparateuren 
des Andersseins trotz rühmlicher Teilerfolge eine Kapitulation nach der 
anderen eingebracht: in der sozialhygienischen Praxis, im Strafvollzug, in 
der psychiatrischen Versorgung der Großpopulationen unserer Zeit. Zum 
anderen erleichtert diese Skepsis einen Kunstgriff: den Zweifelsversuch 
am theoretisch und technisch Gewußten; er wird hier allerdings bedeutend 
schlichter praktiziert als das phänomenologisch vorgeschrieben ist. Und 
schließlich drückt die Skepsis eine persönliche Haltung aus: gegen die 
Lächerlichkeit einer Zeit, welche den Geist für die Güter, die Güte für die 
Gewalt und die Götter für die Gesetze etablierter Wissenschaften einzu- 
tauschen sich anschickt. 


DAS KINDLICHE UND DAS WISSEN VOM MENSCHEN 


Am 15. August 1923 schrieb Edmund Husserl, der mit der Phänomeno- 
logie die moderne Vivisektion des Bewußtseins philosophisch legitimiert 
hatte, in das Kreuzlinger Gästebuch des Psychiaters Ludwig Binswanger: 
„In’s ersehnte Himmelreich einer wahren Psychologie werden wir nicht 
kommen, es sei denn, daß wir werden wie die Kinder. ..”. 

Den Gastgeber, späteren Promotor einer phänomenologischen Dialogik 
und Psychopathologie, mögen diese prophetischen Worte in der Ahnung 
bestätigt haben, daß die bis dahin in den Wissenschaften vom Menschen 
zusammengetragene Erfahrung einer Fundierung bedürfe. Eine kindliche”, 
„natürliche”, ‚‚naive” Einstellung sollte die ‚Sinnes-Fundamente” des 
Menschlichen erschließen helfen, die in den ungeduldigen analytischen Pro- 
gressionen der anthropologischen Wissenschaften übersprungen worden 
waren. 

Ludwig Binswanger, das Weltkind in der Mitte zwischen Ausser! und 
Freud, erfuhr damals — Beginn der zwanziger Jahre — eine /nitiation, und 
deren Früchte kamen auf einem langen philosophisch-psychiatrischen Er- 
fahrungswege, welcher am 5. Februar 1966 endete, zur Reife. Dies mit 
Husserls Eidetik einsetzende, zeitweilig an Heideggers Daseins- und Welt- 
Analytik gelehnte, zuletzt wieder zu Ausserls Egologie gekehrte Denken 
eines Psychiaters, der zugleich für das Gedeihen eines international renom- 
mierten Sanatoriums verantwortlich war, hat Schule gemacht und dem be- 
schreibenden Erfahren der Wege und Abwege des Menschen eine neue, seit 
Beginn des 19. Jahrhunderts verlorene Natürlichkeit eingebracht. 

Wie seine beiden Initiatoren begriff Binswanger — er hat sie im Ledersessel 
seines Arbeitszimmers bald nacheinander vor sich gehabt und vermutlich 
mit derselben menschenfreundlichen Neugier befragt, mit welcher er noch 
im höchsten Alter Besucher erstaunte — das Menschliche im Rahmen ‚‚wis- 
senschaftlicher” Erfahrung. Husserl hatte die Deskription des leistenden 
Bewußtseinslebens als eine „strenge Erfahrungswissenschaft” betrieben, 
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Freud unternahm die Vermessung des Unbewußten! wie ein Experimental- 
physiolog, und Binswanger hat sich nur einmal - im Dialogik-Abschnitt der 
„Grundformen” — aus jedem wissenschaftlichen Schematismus, auch dem- 
jenigen der Transzendentalität, gelöst? und sein engeres psychiatrisches 
Werk getreulich den Evidenz-Kriterien der „wissenschaftlichen” Klinik oder 
Philosophie überantwortet. 

Husserl und Freud, Söhne derselben Landschaft und Zeit, kannten ein- 
ander nicht und hätten sich im Feld ihrer ‚„‚Wissenschaft” wahrscheinlich 
wenig zu sagen gehabt. Zwei Systematiker in ein und demselben Gelände, 
das der gelehrte Philosoph als intelligiblen Prospekt einer phänomenolo- 
gisch gereinigten Erfahrung beschreibt, während der skeptische Physiolog 
über seine „Ränder”, „Horizonte” und „Kulissen” hinweg in seine von uns 
abgewandte Rückseite dringt und diese in ähnlich kühler Distanz kartogra- 
phiert, Systematiker von Geblüt, waren sie ohne rechtes Bedürfnis nach 
historischer oder gar dialektischer Reflexion auf die eigenen Absichten. 
Zwar plagten sie sich in ihrer Frühzeit, jeder auf seine Weise, mit dem 
Psychologismus und Bewußtseins-Axiom der Schul-Psychologie herum, 
aber ihr Hauptgeschäft nimmt bemerkenswert wenig Notiz von Lehrern wie 
Brentano oder Griesinger und großen Zeitgenossen; wo sich im Spätwerk 
beider geschichtliches Selbstverständnis melden will (im „Krisis”-Aufsatz 
Husserls und der ‚Metapsychologie” Freuds), so als verhaltenes Bekenntnis 
zur „Monadengemeinschaft” oder als Skepsis gegenüber dem psychokrati- 
schen Wunschtraum, die Gesellschaft in toto der ‚„‚Kur” zu unterziehen. 

Mit Recht bemerkt Merleau-Ponty®, daß es im wesentlichen eine Lei- 
stung der Phänomenologie und der Psychoanalyse sei, wenn das zwanzigste 
Jahrhundert den Begriff des Leibes entfaltet und die Trennungslinie zwi- 
schen „‚Geist” und „‚Körper” ausgelöscht habe. Den Rekurs auf die sinnlich- 
gelebten Basen des Menschlichen vollzog Husserl unaufdringlich in seinen 
späten Konstitutionsanalysen, und zwar mit einer Schlüssigkeit, welche die 
Argumentation Freuds, für den dieser Schritt am Beginn seiner Theorie 
fällig wurde, überwog. Daß auch der reife Freud noch in der materio-ideali- 
stischen Schablone befangen war und in phänomenologischen Neigungen 
spiritualistische Abtrünnigkeit wittern mußte, hat wiederum Binswanger 


1 SPEELMANNS hat dies am Übergang der physiologischen zu den frühen psychoana- 
lytischen Schriften FREUDS gezeigt. 

2 Dieses Abstoßen vom transzendentalen Intersubjektivitäts-Schema und der ermat- 
tete Rekurs BINSWANGERS auf das Fatum des Bi-Personalen wird in R. THEUNISSENS 
Werk Der Andere, einer eindringlichen Analytik der Sozialontologien seit der Jahr- 
hundertwende, beschrieben. 

3 In Signes. 
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erfahren, als Freud ihm schrieb‘, er, Binswanger, habe sich zu weit ins obere 
Stockwerk des Menschlichen verstiegen. Daß es Weltkindern meist schwer 
gemacht wird, der Proselyten-Rolle zu entgehen, hatte er zuvor schon erlebt. 
Freud, hierin gewiß fordernder als Basedow oder Lavater, hatte ihn nach 
C.-G. Jungs Abfall aufgefordert, ein schweizer psychoanalytisches Zentrum 
zu organisieren, und Binswanger hatte den Mann, der nicht nur ein Theo- 
retiker seiner Erfahrungen sondern nicht minder ein Politiker seiner Theo- 
rie war, enttäuschen müssen. Ähnliche Bemühungen Husserls um das psy- 
chiatrische Weltkind, als es sich in den dreißiger Jahren Heidegger zu- 
wandte, sind nicht überliefert worden. 

Ohne die Ideen und Erfahrungen dieser drei Köpfe würde dieser Versuch 
nicht sein, die Theorie des Erkennens des Menschlichen in die Konsequenz 
einer Frage nach der adäquaten Praxis des Menschlichen, nach einer befrie- 
digenden Ko-Existenz im Mitmenschlichen zu treiben. Husserl, Freud und 
Binswanger dachten und erfuhren, so sehr sie das gegenwärtige Menschen- 
bild revolutionierten, aus der Tradition einer Zeit, die sich angewöhnt hatte, 
das Erkennen und die es organisierende Wissenschaft für autonom und zu- 
reichend zu halten. Auf weite Strecken denkt die Gegenwart so. Man be- 
gnügt sich damit, die Wissenschaften philosophisch oder theologisch zu 
zäumen, und der Scientist von heute fühlt sich dabei wohl, sofern er nur 
kultiviert und borniert zugleich und d.h. hinlänglich wendig ist. 

Wendigkeit oder Gängigkeit — die Worte tauchen in dieser Untersuchung 
häufiger auf — meinen gemeinhin erwartetes Verhalten, hier dasjenige des 
Wissenschaftlers selbst, das u. U. in sein wissenschaftliches Verhalten über- 
gehen und damit zu einem scientifischen Talent werden kann, entweder jene 
oekologisch-sozialen Außensteuerungen seines wissenschaftlichen Verhal- 
tens abzublenden, die ihm der Marxismus und die Wissenssoziologie seit 
einem Jahrhundert vorrechnen, oder diese Bedingungen in den Griff zu be- 
kommen und sie mit den erlernbaren Strategien des gewiegten Instituts- 
direktors zu manipulieren. In den technisch-naturalen Disziplinen der For- 
schung (weitgehend also auch in der Medizin) bringt diese aus Camouflage 
und Diplomatie zusammengestückte Überlebens- und Erfolgs-Technik dem 
Scientisten keinen Konflikt ein. Extrascientifische Instanzen, wie die In- 
dustrie-Stifter usw. erwarten und honorieren sie vielmehr, wie sich an den 
Kalküls von Forschungstiteln, Stellenplänen, Projekt-Finanzierungen, Aus- 
stattungs-Programmen usw. leicht zeigen ließe. Soweit es dabei um Arrange- 
mants von Forschungsinstitutionen und Instanzen der Mittelverteilung geht 
oder um das allgemeinere Gleichgewicht zwischen Forschungs-Nachfrage 


4 BINSWANGER hat seinen „Weg zu FREUD” redlich dargelegt und Freuds kritischen 
Brief darin abgedruckt. Er ist zugänglich in Der Mensch in der Psychiatrie. 
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einer Gesellschaft und dem Angebot der von ihr dotierten scientifischen 
Einrichtungen, besteht gutes Einvernehmen, zumindest so lange wie (z.B. in 
den technischen Disziplinen der Gegenwart) die Progression der Erwartun- 
gen einer Gesellschaft den scientifischen output ihrer geforderten Wissen- 
schaft übersteigt. Und selbst in den Wissenschaften vom „Geiste”, die sich 
vorwiegend als Ordnung und Interpretation der spirituellen Bestände der 
Menschheit verstehen, während die Sozietät von ihnen eigentlich das 
Training effektiver Pastoren, Pädagogen, Advokaten usw. erwartet, regeln 
sich die Verhältnisse auch bei permanenter doppelter Buchführung über den 
Sinn wissenschaftlichen Verhaltens aufs schönste — solange die jeweilige 
Wissenschaft von ihrer Gesellschaft (finanziell, politisch oder wie immer) 
nicht zu stark gegängelt wird oder der Gesellschaft nicht mit unbequemen 
Forderungen (finanziell, politisch oder wie immer) kommt. 

Die anthropologischen Wissenschaften, also Soziologie, Psycho(patho)- 
logie usw., können nun leichter als die technisch-naturalen und Geistes- 
Wissenschaften in den Fall geraten, der Kommunität, welcher sie entspran- 
gen, unbequem zu werden. Dann nämlich, wenn sie aus der selbstgenüg- 
samen erkenntnis-theoretischen Haltung herausreifen und Theorien über 
den rechten Umgang des Menschen mit sich selbst und mit den Anderen zu 
machen beginnen. An den politologischen, psychohygienischen, gesell- 
schaftspädagogischen und soziatrischen Forderungen solcher Menschheits- 
Wissenschaften, in denen die harmlosen anthropologischen Passionenlehren 
des 17. und 18. Jahrhunderts sich plötzlich sozietär radikalisieren, erkennt 
der Zeitgenosse ihren Gehalt an ethischer Lebenspraxis. Insofern auch er 
wendig ist, wird der Zeitgenosse bald Manöver entwickeln, um sich pre- 
kären inneren und äußeren Anstrengungen zu entziehen, die zu leisten sein 
würden, wollte man solche Forderungen ernstlich erfüllen. Psychoanalyse 
und Soziologie geben Aufschlüsse darüber, wie solche Gewissens-Entlas- 
tungen von Einzelnen, Gruppen und Kollektiven gelernt und praktiziert 
werden können’. 

Das zweckoptimistische Theater, die Verharmlosung des Entsetzlichen, 
die Leugnung des Offenkundigen, das balancierende Schweben vor dem 
Entscheid und die Ratlosigkeit angesichts des gesichtslosen Fatalen, das 
Merleau-Ponty treffend die „‚Widersetzlichkeit der Dinge”, die „Erfahrung 
des Zufälligen” nannte ®, bestimmen die Haltung dieser Zeit zu ihren wesent- 


5 Für die sogenannte Gesundheitspolitik zeigt dies C. v. FERBER in Sozialpolitik in 
der Wohlstandsgesellschaft. 

® Merleau-Ponty zeichnet diese zwielichtige Haltung recht deutlich: „Man handelt 
weniger, um ein bestimmtes faktisches Resultat zu erzielen, als um den Gegner in eine 
bestimmte moralische Situation zu versetzen... Niemand will ein Abkommen schließen 
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lichen ökonomischen und politisch-militärischen Fragen, und dieselbe Hal- 
tung raffiniert sich zu einer soziopathogenen double-bind-Technik”, wenn 
es um den Umgang mit den Unterprivilegierten, den politisch-rassisch-reli- 
giösen Minoritäten, den Abwegigen, Aufsässigen und Überfälligen geht. In- 
sofern diese Haltung die psychiatrische Praxis mitbestimmt, da diese, wie 
zu zeigen sein wird, einerseits ein Stück von ihr ist und andererseits da, wo 
sie es nicht ist, mit jener Haltung sich ständig auseinandersetzt, wird sie 
Thema dieser Untersuchung, ja vielleicht ihr Kern-Thema, wenn psychia- 
trisch relevantes Überfällig-werden nicht nur blinder chromosomal-enzy- 
matischer Zufall ist. 

Man wird fragen, in welcher Beziehung dieser soziatrische Exkurs zur 
Phänomenologie, zur Psychoanalyse oder zur psycho(patho)logischen Da- 
seinsanalyse stehe. Kann eine philosophische Erkenntnislehre von der Sub- 
tilität der phänomenologischen überhaupt Einsichten abwerfen in den fak- 
tischen Umgang der Menschen, die doch nur in formaler Allgemeinheit in 
ihren Blick kommen, zudem als monadische Subjekte, deren Egoität durch 
den Anderen allenfalls auf höchst vermittelte Weise mitkonstituiert wird? 
Steht es mit der Psychoanalyse anders? Ihr Schöpfer war zwar, wie wir 
sahen, ein Stratege seiner theoretischen Idee; als ideologisches Unternehmen 
krankt sie aber bis heute an ihrem ineffektiven Trainings-Ritual: nur be- 
güterte Intellektuelle können sie erlernen oder als Patienten praktisch nu- 
tzen; und da sie als Theorie und Praxis vorwiegend den Einzelnen meint, 
würde Marx wenig Freude an ihr haben, wiewohl sich die Neo-Marxisten 
unserer Tage häufig auf sie berufen. Und ist nicht erst recht das schmale 
Dutzend phänomenologisch arbeitender Psycho(patho)logen dieser Welt 


und niemand will die Verhandlung abbrechen... . Man fordert einen alten Verbündeten 
auf, mit einem alten Gegner einer Vertrag zu unterzeichnen, den er mißbilligt. Aber 
man rechnet damit, daß er es ablehnen wird. Tut er es dennoch, so ist das ein Treue- 
bruch. ... Die Regierungen scheinen sich in ihren Aktionen zu verlieren, und bei der 
außerordentlichen Subtilität der Beziehungen von Mitteln zu Zwecken selbst nicht mehr 
wissen zu können, was sie tatsächlich tun. Unsere Zeitungen werden von der Dialektik 
beherrscht, aber es ist die Dialektik eines Wahns, der sich um sich selber dreht und die 
Probleme nicht löst. In all dem meinen wir weniger Doppelzüngigkeit als Verwirrung, 
weniger Bösartigkeit als Ratlosigkeit zu finden.” In: Signes. 

7 Double-bind-Informationen, wie sie im Kommunikationsnetz schizophrener Fami- 
lien ausgetauscht werden (D. Jackson u.a.), lassen den Partner im Ungewissen darüber, 
ob mit ihnen Anerkennung oder Ablehnung gemeint wird. 

8 Belege hierzu gibt M. THEUNISSEN a.a.O. 

9 Eine Ausnahme macht J. GABEL (in Ideologie und Schizophrenie), wenn er die 
phänomenologische Psychofpatho)logie ihrer antiideologisch-,natürlichen” Einstellung 
wegen der Psychoanalyse vorzieht. Ähnlich übrigens auch die sozialistischen Psychiater, 
die vor der Psychoanalyse als einer möglichen Anti-Ideologie ausweichen und lieber 
die in dieser Hinsicht weniger verfänglichen Befunde der phänomenologischen Psychia- 
trie aufgreifen (vgl. WEISE u. THOM). 
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außerstande, mit dem Problem der Vertagten und Umnachteten, der Ange- 
paßten und Abwegigen, der Wohl-Gelittenen und der Ver-rückten einen 
Schritt weiterzukommen? Dabei ist es noch das geringste handicap, daß ihre 
wissenschaftliche Verständigung nahezu ausschließlich deutsch oder franzö- 
sisch geschieht !%. Schwerer wiegt, daß phänomenologische Untersuchungen 
gegen den Strom des geläufigen wissenschaftlichen Selbstverständnisses un- 
ternommen werden müssen, und dies notwendig mit Begriffen und Eviden- 
zen ohne Kurswert in den analytischen Sachdisziplinen. Es leuchtet ein, daß 
die vor dem konditional-analytischen Zugriff der Wissenschaften geleistete 
phänomenologische Beschreibung als ein Vor-Urteil strengen Sinnes'* Vor- 
urteile auf sich zieht, welche den Phänomenologen einem esoterischen Clan 
zuweisen, wo man sich müht, das Kamel des klinisch Ubiquitären durchs 
Nadelöhr der Epoch& zu treiben, um es dann der Psychiaterwelt als reine” 
Verrücktheit auszubieten. Gern rühmt man die Phänomenologen, sie hät- 
ten das ihrige getan, die psychotherapeutische Begegnung mit dem Kranken 
zu weiten, die Welten der Psychotiker unbefangen einzufühlen, den heil- 
losen Klassizismus der psychiatrischen Methodologie aufzulockern, eben 
Schule neben Schulen zu machen. 

Nach allem Einschränkenden läßt sich vielleicht deutlicher fassen, was 
die Werke Husserls, Freuds und Binswangers für die Theorie einer psycho- 
logisch-psychiatrischen Umgangs-Lehre an Unerschlossenem bergen. 

Zunächst ihre Thematisierung der Alltäglichkeit. In ihrer Empirie tritt die 
gestellte Situation, das psycho(patho)logische Gestell als Experiment, Test, 
Standard usw. zugunsten der ephemerischen Unmittelbarkeit des umgäng- 
lich Begegnenden zurück. Der mundus vulgaris, gesättigt mit den Doxa des 
Haltens-von und Haltens-für-etwas sprengt in ihnen die dekorative Hülle 
der Auto- und Hetero-Stereotype, diese Objekte der Einstellungs-Skalen, 
Meinungs-Befragungen usw. Das durchschnittlich herrschende Vor-theti- 
sche, Vor-prädikative, Prä-logische'?, das den Pragmata unserer täglichen 
Verrichtungen ihr ewig wiederkehrendes Sorgenfeld verleiht, gelangt in sein 
Recht als ursprüngliche menschliche Leistung, der gegenüber Arbeit, Tech- 
nik, Freizeit-Wollen und ähnliches als ziemlich abkünftige Verhaltungen 


10 Die englisch schreibenden aber kontinental denkenden Autoren der E. STRAUS ge- 
widmeten Conditio humana können als exceptionell gelten. 

11 Näheres zur Sonderung von Vor-Urteil und Vorurteil findet sich bei H.-G. GADA- 
MER: Wahrheit und Methode. Ein von Avenarius kürzlich vorgelegter Versuch zieht 
daraus für die Klinik Nutzen. 

12 HUSSERL hat diese Sphäre in dem von L. LANDGREBE herausgegebenen Text Erfah- 
rung und Urteil expliziert. Die „kritische Theorie” des Erkennens (J. Habermas) und die 
„Kritik der kritischen Theorie” (M. THEUNISSEN) suchen heute ebenso vereint wie ohn- 
mächtig einen Durchbruch zur „Mündigkeit” des Menschen, und zwar im Namen einer 
Vernunft, die unsere unvernünftige Seite bei weitem überfordert. 
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erscheinen. In allem: das Menschliche ist hier weniger Species, Typus oder 
System sondern „natürliche” Kontingenz, wobei mit der Menschen-Natur 
zugleich mehr und anderes gemeint wird als die von Husserl „naturalis- 
tisch” genannte Einstellung der naturwissenschaftlich eingerichteten Diszi- 
plinen der Anthropologie von ihr begreift ®. 

Wenn auch die drei Geister, deren Erfahrung dieser Versuch manches 
verdankt, ihrer Zeit folgend Wissenschaft unter dem Primat der Erkenntnis 
verstanden und den praktischen Vollzug als einsichtige Folge solcher Er- 
kenntnis sahen — ein no&tisches Modell, welchem schwerlich zustimmt, wer 
den Alltag, wie Menschen ihn betreiben, ernst nimmt —, wenn sie auch, 
Freud in letzter Linie, Optimisten einer von Wissenschaft und Erkenntnis 
gesteuerten Praxis blieben, so bereiteten sie doch die Einsicht vor, daß im 
Wirkungskreis von nachtdenklichem Betrachten und präreflexivem Besorgen 
letzteres auf weite Strecken führt. Der Psychiater hat allen Anlaß, die Pra- 
xis der ihm anvertrauten Abwegigkeiten stärker auf jene ‚‚Naivität” zu stel- 
len, die Husserl 1923 seinem Gastgeber empfahl. ' 

Daß der Philosoph dieser Jahrzehnte den Rekurs auf eine neue Kindlich- 
keit lehrte, hängt nicht allein mit jenem Stück ephemerer Wissenschafts- 
und Philosophie-Geschichte zusammen, das damals eine Rücknahme des 
positivistischen Sündenfalls der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts erzwang 
und den besten Erkenntnistheoretikern den Abscheu vor dem psychologi- 
stischen Erzübel eingab. Seit Nietzsche und Artaud, seit der Jugendbewe- 
gung und nouveau art, nicht zuletzt seit dem Kinder-Feldzug der psycho- 
analytischen Genetik tauchen allenthalben kindliche Physiognomien auf, die 
das Natürlich-Unmittelbare zugleich mit dem Irrational-Abwegigen beher- 
bergen. Literarische Regentschaften werden angetreten, wie sie das Mittel- 
alter als gebilligte Enklaven gekannte hatte: Kinderkönig, Bettlerkönig, Nar- 
renprinz u.a. Das alles ging bald in den nihilistischen Praktika der Kriege 
unter und zeigt heute in einer Zeit, die sich diejenige des Kindes nennt und 
sie zugleich mit Lern- und Wohn-Maschinen traktiert, sein verkümmertes 
Kinder-Gesicht in den Kollektionen der Hippies und jungen Kommunarden, 
welche in die Welt ihrer allzu wendigen Väter kaum mehr als ein wenig 
Natürlichkeit zu bringen wünschen. Und man weiß heute so wenig wie in der 
Pariser Teuerung von 1650, als die fous sich zusammenrotteten, ob man 


13 Erste Themengruppen, die sich hier eröffnen, sind als leibliche aisthesis, als 
erscheinender und tragender Leib, als Stand und Weg, als Blick und Stimme von 
E. STRAUS, J. ZUTT und C. KULENKAMPFF psychof(patho)logisch erschlossen worden, al- 
lerdings innerhalb des Gesichtskreises einer Gläubigkeit ans Kognitive, das sich selbst 
genug ist. MERLEAU-PoNTY baute den gesamten Ertrag dieser Anthropo(patho)logie 
der Natürlichkeit in den Kontext der Methodologie HUSSERLS ein, zumal in dessen 
schwieriges System der Reduktionen unterschiedlicher Einstellungen. 
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solche Unliebsamkeiten dem Polizeileutnant oder den Ärzten mit den von 
beiden einheitlich konzipierten maisons de force überläßt. 

Als der Unteroffizier Heinrich Vogeler**, anima candida und aetheri- 
scher Exponent des deutschen „Jugend”-Stils 1918 an Wilhelm II einen 
friedfertig-kindlichen Bitt-Brief um Waffenruhe schrieb, wurde er von wohl- 
meinenden Wendigen in die Bremer Nervenklinik geschafft und so vor Ares’ 
kindermordendem Zorn bewahrt. Nach dem Kriege schenkte er den „Bar- 
kenhoff”, seinen Worpsweder Besitz, den Kindern jener Kieler Matrosen, 
welche in der Revolution erschossen worden waren. Vollends überfällig 
machte sich dieser Maler durch ein Abschiedsgeschenk an die Waisen: 
Wandbilder von seiner Hand mit Scenen der Revolution und der Erschie- 
Bung sollten die Erinnerung an die exekutierten Väter bewahren. Und Kin- 
dergesichter, wie Vogeler sie einst zwischen Blumen und Ornamenten auf- 
tauchen ließ, säumten hier mit ahnungslosem Stifterblick das Grauen. Der 
Überfällige war bereits den Seinen und seinem Seitherigen ausgewichen, als 
ihn in Rußland die Nachricht vom Überfall auf dieses hinterlassene Werk 
traf. Und es ist weniger eine Ironie der Geschichte als ein Beleg für ihr Mit- 
dekretieren menschlichen Abfalls, daß es nur die Wendigkeit eines einfluß- 
reichen Mäcens vermochte, die deutsch-nationalen Kunsthüter der zwan- 
ziger Jahre davon abzubringen, die Wandmalerei zu zerstören. Das Schick- 
sal dieses Werkes hatte dann eine verzweifelte Ähnlichkeit mit demjenigen 
der Überfälligen. So wie mancher Narr hinter Mauern nur ist, weil er un- 
sichtbar keinen Anstoß erregt, konnten diese Bilder hinter offiziell plom- 
bierten Vorhängen weiterbestehen, da sie so den Arbeiterkindern kein Ver- 
derben brachten. 

Husserls Eintrag in Ludwig Binswangers Gästebuch fällt in dieselbe Zeit. 
Zwanzig Jahre später karrte man das nachgelassene Werk des Philosophen 
in der Tonne eines Bauerngefährtes versteckt zu einem belgischen Kloster. 
Vermutlich hätte man es sonst als Ab-fall des Geistes verbrannt: ‚,... es sei 
denn, daß wir werden wie die Kinder”. 


14 Erinnerungen, herausgegeben von E. WEINERT. 


DIE VERFREMDUNG DES ABWEGIGEN IN DER 
NEUZEIT UND IHRE ÄRZTLICHEN EXEKUTOREN 


Leicht wird vergessen, daß die Ärzte erst gegen 1800 das Terrain der Ver- 
rücktheit konfiszierten. Es ist kaum ein Verdienst der Mediziner, jedenfalls 
nicht ihrer klassifikatorisch-nosographischen Anstrengungen, wenn die 
abendländische Gesellschaft diese dunkle Seite ihrer selbst an sie abtrat. 
Denn die großen psychiatrischen Systeme des 17. und 18. Jahrhunderts 
wurden, fern von den Irren, nach botanischem Vorbild und unter der Idee 
einer die Natur durchwaltenden universellen Vernunft entworfen. Von Felix 
Platters Praxeos tractatus (1609) bis zu Weikhards Philosophischem Arzt 
(1790) wurde die Verrücktheit wie ein symmetrischer Garten idealer Un- 
vernunft konstruiert. Und wenn die Totalität möglicher Verrücktheiten in 
diesen Systemen sich einmal mit der Erfahrung eines konkreten Verrückten 
deckte, so geschah dies mehr zufällig und dank vulgärer Anschauungen, 
welche diese Klassifikatoren mit Geistlichen, Juristen, Polizisten und ande- 
ren Sachwaltern des Miserablen in der absolutistisch verwalteten Welt 
durchaus teilten. Folgt man Michel Foucault '°, der die geschichtlichen Peri- 
petien der folie und deraison in diesen beiden (von ihm klassisch genannten) 
Jahrhunderten nachzeichnete, so können die Ärzte in Bezug auf die Ver- 
rücktheit geradezu als Laien gelten. Sie hatten kaum Kontakte zu den Hos- 
pitälern, zu den maisons de force und workhouses jener Zeit, und ebenso 
unverbindlich für ihr System-Filigran blieben die aufblühenden anatomisch- 
physiologischen Einsichten eines v. Haller oder eines Stahl. 

15 Der französische Philosoph MICHEL FoucAuLr hat in seinem 1961 erschienenen 
Werk Folie et Deraison die historischen Bedingungen der Möglichkeit psychiatrischer 
und psychologischer Erfahrung überzeugend dargelegt und darüber hinaus die Fatalität 
der Verrücktheit in einen Ursprung zurückzuholen versucht, der für ihn seit BRANTS 
stultifera navis und dem Narrentanz von HıERonyMus Bosch verloren wurde und den 
neuzeitlichen positiven Wissenschaften vom Menschen verschlossen blieb. Als ihr kun- 
diger philosophisch-historischer Anwalt gewinnt FoucAULT der folie Fragen ab, deren 


Radikalität den noch zu erörternden Kompromiss-Charakter der gegenwärtigen Psy- 
chiatrie und ihre ständige Verlegenheit enthüllt. 
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Bis die nachrevolutionäre Gesellschaft den Ärzten die Verrücktheit als 
einen nun objektivierbar gewordenen Sachverhalt delegierte, hatte es einer 
mühsamen Arbeit der Geschichte bedurft, in welcher das Verhältnis von 
Gnade und Elend, dann von Wahrheit und Irrtum, später von Anstand und 
Verstoß, zuletzt von Besitz und Mangel oder Anpassung und Nonkonformi- 
tät in der jeweiligen Gesellschaftsordnung neu erfahren und bestimmt wer- 
den mußte. In den Metamorphosen der Dialektik von Vernunft und Unver- 
nunft grenzte sich durch die Jahrhunderte bis zur französischen Revolution 
aus einem ständig säkularisierter wahrgenommenen Konglomerat mensch- 
licher Übel die Dementia als eine ethisch indifferente Zone aus — Feld zu- 
nehmender Erkenntnis und ziemlich gleichbleibend ohnmächtiger Sorge 
einer jetzt einhundertfünfzigjährigen Tradition des psychiatrischen Positi- 
vismus. 

Man könnte nun geneigt sein, die geläufige historische Abfolge der Inter- 
pretationen des Verrückten (als dämonologisches, eschatologisches, irratio- 
nales, amoralisches und defizitäres Faktum), wie sie seit dem Ausgang des 
Mittelalters über die Renaissance bis zur gesellschaftstheoretischen Klassik 
der Aufklärung und zur Egalitätsidee der Revolution nachzuweisen ist, als 
Ausdruck einer schönen Orthogenese menschlichen Selbstverständnisses 
anzusehen und in ihrer Konsequenz die kurze aber imposante Geschichte 
der Psychiatrie als eine Etappe der Vollendung, in welcher das Abwegige 
im Erkennen und Tun des Alienisten endlich seine Wahrheit fand und zu 
sich selbst gebracht wurde '°. Aber die Selbstzufriedenheit, mit welcher noch 
Kraepelin der hundertjährigen Psychiatrie eine Jubiläums-Broschüre 
schrieb, ist heute schwerlich möglich. 

Foucault, unser Historiograph der folie von 1500-1800, vermutet, daß 
die okzidentale Menschheit schon in diesen Jahrhunderten allmählich ver- 
lernte, die Verrücktheit als einen unabdingbaren Teil ihrer selbst zu sehen, 
sie vielmehr von sich stieß und damit der Nacht-Seite einer Vernunft zu- 
schlug, welche allenfalls noch von Cusanus und (schon ironisch) von Eras- 
mus so umfassend gedacht werden konnte, daß sie auch das Miserable, das 
malum, sei es als Gnadenstand, sei es als Ab-fall vom Göttlichen oder vul- 


16 So ließe sich etwa verstehen die humane Äußerung des Göttinger Psychiaters 
LupwıG MEYER in einer Denkschrift aus dem Jahre 1868 Zur Lage der öffentlichen 
Irrenpflege in Hannover: „Aber wollen wir auch zur Ehre der Menschheit annehmen, 
daß man sich des Geisteskranken erbarmte wie des verwundeten Kriegers, weil die auf 
dem Schlachtfeld der Gesellschaft hülflos Zurückgelassenen unser Mitleid in gleicher 
Weise herausfordern, so sind die Lasten der Irrenpflege kein Almosen... Es handelt 
sich vielmehr... um die Übernahme einer durch unsere Culturenentwicklung der Ge- 
samtheit zugewiesene Leistung, um eine... soziale Pflicht.” 
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gärer als irrende conscientia mitumfaßte. Und in den folgenden 170 Jahren, 
die im Fortschrittsgeraune der positiven Wissenschaften die Psychiatrie zu 
einer technokratisch organisierten Mediko-Soziologie werden ließen, wurde 
diese Umdeutung des Ab-falls vom Göttlichen in den Abfall des Mensch- 
lichen nur vehementer. 

Sehen wir, Foucault folgend, näher auf die Historiogenese der Verrückt- 
heit. Die Erfahrung der folie ist am Ausgang des Mittelalters noch undif- 
ferenziert und monistisch. Vernunft und Verrücktheit sprachen im Men- 
schen ein und dieselbe Sprache. Noch im grand renfermement, mit welchem 
im Paris der Mitte des 17. Jahrhunderts die äußere Trennung beider Sphären 
drastisch beginnt, bleiben sie miteinander im Gespräch. Dies Sprechen ist 
gewiß ursprünglicher als die zwischen „‚normal” und „abnorm”, „gesund” 
und „krank” unterscheidende wissenschaftliche Sprache der Klassik der 
folie, welche 1650 mit Willis einsetzte und währte, bis Pinel, der auch wei- 
terhin die Prügel in der Kur der Irren nicht entbehren wollte, um 1800 das 
Regiment der einen Hälfte dieser Erfahrung den Psychiatern übergab. Die 
Psychiater waren zumeist schlechte Übersetzer der Sprache der Verrückt- 
heit. Ihre wissenschaftliche Sprache wurde zu einem Monolog über die Ver- 
rücktheit; sie war nicht mehr Dialog mit ihr, und die junge Psychiatrie schuf 
sich ein Umgangs-Arsenal, das dies deutlich ausdrückt: Ekelkur, Dreh- 
maschinen, Laufsack, Dunkelzimmer, englischer Sarg, Zwangskamisol, 
Schneebad usw. 

Das ausgehende Mittelalter und die Renaissance erfuhren die folie als 
ein Abenteuer der Vernunft selbst. Im Narrentanz war der fou, dieser pas- 
sager par excellence, der Vernunft näher als die Vernunft sich selbst. Der 
Verrückte symbolisierte einen Typus der Unvernunft, und man hielt, ihn 
erfahrend und mit ihm umgehend, die Paradoxie aus, daß das Nicht-sein der 
Vernunft ihre universelle Präsenz nicht aufhebt. 

Die folgenden Jahrhunderte rückten dann den fou immer stärker an die 
Rationalität, Animalität oder Sozialität des Menschen heran. Sie machen 
aus dem Ent-rückten den Ver-rückten, und dieser ist kein abenteuerlich 
Verschlagener mehr, kein passager, welcher irrend ins Abwegige geriet, son- 
dern factum humanum: mißglückte Entscheidung gegen die Unvernunft. 
Im 17. Jahrhundert gilt die echte folie nicht anders als die gespielte. Die 
eine entschuldigt so wenig als die andere, und beide erklären nichts, da sie 
als Resultat einer falschen Wahl, als ethischer Irrtum einsichtig sind. 

Ein Kandidat der Theologie war im Dezember 1759 als Melancholicus in 
ein Kieler Asyl aufgenommen worden. Anscheinend genesen, wurde er am 
27.8.1760 mit Auflagen entlassen, die er mit folgendem Revers zu akzep- 
tieren hatte: „Ich Endes Unterschriebener reversiere mich hiedurch, statt 
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würcklichen Eides bei dem Worte der ewigen Wahrheit, so wahr mir nem- 
lich Gott zur Seligkeit helfen soll, daß ich mich nach erhaltener Befreyung 
vom bisherigen Arrest an niemand rächen, in Sonderheit auch die Stadt Kiel 
und meines Bruders Haus daselbst, niemals wieder betreten wolle” (nach 
Kirchhoff). 

Das 18. Jahrhundert spielt die Dialektik von falsch und richtig dann noch 
in das Konzept des homme bäte (Animalität als contre-nature) und des 
Milieus herüber, und in diesem Sinne begann die Psychiatrie des beginnen- 
den 19. Jahrhunderts als moralische Taktik, die sich mit denjenigen ethi- 
schen Praktiken oder Skandalen der Animalität beschäftigte, welche zur 
Verrücktheit disponieren. Vermittelt wurden zwar um diese Zeit die „‚Even- 
tualite pour ’homme d’Etre fou” und seine „possibilite d’Etre objet”, womit 
dann die Psychiatrie als positive Wissenschaft vom Menschen möglich wur- 
de; aber es blieben in der psychiatrischen Theorie der dann folgenden 150 
Jahre unvermittelt, was Foucault als ‚„analytique medicale” der Psychiatrie 
der um 1650 herangebildeten ‚‚perception asilaire” gegenüberstellt. Mit der 
medizinischen Objektivation des Begriffs ihrer Freiheit wurde das neuzeit- 
liche Asyl-Mythologem der fous nicht gewandelt. 


BESTIMMUNG DER PSYCHIATRISCHEN ERFAHRUNG 
DURCH DAS, WAS IHR VORANLÄUFT 


Die Kehre zu dem, was vor den Wissenschaften liegt, scheint ein Charak- 
teristikum der in sich gebrochenen Haltung des Wissenschaftlers unserer 
Tage, der nurmehr modo obliquo und schlechten Gewissens auf Rationali- 
tät baut, sofern er wach und redlich genug ist, sein geübtes Fragen als ein 
frag-würdiges auszuhalten. Der Rekurs auf das Vor-Wissenschaftliche, wie 
er heute hier und dort spürbar wird, ist aber nicht nur philosophisch (etwa 
durch die wissenschaftsskeptische Phänomenologie) oder durch den histo- 
rischen Relativismus der Moderne motiviert sondern auch durch den jetzt 
so leicht gewordenen Vergleich von westlicher und nativer Empirie. Seitdem 
die Psychiater die Ethnizität ihres Feldes nicht mehr, wie noch Kraepelin, 
in mühsamen Einzelexpeditionen erkunden sondern den Duft der großen 
weiten Welt, mit epidemiologischer Eleganz serviert, um und vor sich haben, 
sind ihnen Einsichten zuteil geworden, die ihr Erkennen und Umgehen mit 
der Verrücktheit als blasse psychologistische Kümmerform dessen auswei- 
sen, was auf Haiti oder bei den Pueblos in einer lebendig erfüllten Weise 
seit je geschah. Es ist kein Zufall, daß Ari Kiev, der diese Erfahrungen im 
neuesten Band des American Handbook of Psychiatry referiert, sie nicht 
unter den Titel des Transkulturellen bringt sondern unter denjenigen der 
prescientific psychiatry. 

Es gab vor und neben der psychiatrischen Theorie und Praxis der letzten 
drei Jahrzehnte Ereignisse, welche dafür zu sprechen scheinen, daß die 
Wahrnehmung der Verrücktheit — dies Wort hier in seinem weitesten, alle 
Aberrationen des Menschlichen umfassenden Sinne genommen — einem 
Wandel zuläuft, welcher in gewisser Hinsicht schon eine Zurücknahme aus 
verfremdenden psychohygienischen Urteilen in sich schließt. Die Apotheose 
des Psychiaters mag noch die Gazetten regieren; eigenständige Geister über- 
fordern ihn weniger und sind bereiter, das Absonderliche nicht mehr nur 
abzusondern und zum Objekt einer kalkulierbaren Orthopsychiatrie zu 
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machen. Wie man den Wähnenden wahrnimmt, den Invertierten'’, den 
Süchtigen, den Wanderer, den Libertin, den Suicidanten '* und den Delin- 
quenten mit den unklar genannten Motiven - als sei nicht in vielen Fällen 
von Delinquenz die Boshaftigkeit als solche Motiv genug — hängt heute wie 
je zum wenigsten von der kleinen wissenschaftlichen Welt ab, in welcher die 
psychiatrischen Mediziner, die Strafrechtsreformer oder Fürsorge-Experten 
die Fortschritte oder Skandale ihrer Fächer feiern oder beklagen. Sicher 
bestimmt den Geist unserer Zeit ein immenses Bedürfnis nach Psychokratie; 
aber diese vulgären Heilserwartungen sind, wie zu zeigen sein wird, weiträu- 
mige und decken sich nicht mit dem engen Kompetenzfeld, auf welchem die 
Psychiatrie und die übrigen psychosozialen Disziplinen in den letzten 150 
Jahren sich einrichteten. 

Aubrey Lewis, Senior der britischen Psychiatrie, hat eben erst diese Über- 
forderung des modernen Psychiaters weise analysiert. Die Gesellschaft, so 
meint er, hat den Psychiater allmählich zum „Sozialingenieur” gemodelt. 
Wenn die Mittel gegen Katastrophen, die aus der Verrücktheit und Perver- 
sität des Menschlichen erwuchsen, versagten, wenden sich die Administra- 
toren, die Politiker und andere Architekten der Öffentlichkeit in einer Ver- 
zweiflung an ihn, die sie nicht öffentlich ausdrücken. Dabei haben sie die 
rationalistische Vormeinung, daß Psychiater etwas über die Ursprünge 
menschlichen Verhaltens und insofern auch etwas über die Abweichungen 
von Individuen, Gruppen und von Nationen als Aggregaten von Gruppen 
wissen. Lewis hält dieser irrealen Erwartung entgegen, daß der Psychiater, 
motu proprio, wenig ausrichten könne und sich auf keiner terra firma be- 
finde, wenn es etwa um die Abwendung der Jugendkriminalität oder den 
Umgang mit einem psychopathischen Diktator gehe. 

Der vom Kommunarden-Komitee vorgeschobene Bürger Pinel, welcher 
kein Psychiater und der Quäker Tuke, welcher kein Arzt war, die Männer 
also, die als erste nach der französischen Revolution den Überfälligenasylen 
die Struktur eines gesellschaftlichen Mikrokosmos zu geben suchten, wur- 
den von der Gesellschaft als moralisch-politische Strategen eingesetzt, und 


17 Man erinnere die von allen ärztlichen Experten (zuletzt von BRÄuTIGAM) als mit- 
telalterlich kritisierte Definition des strafbaren homosexuellen Aktes nach dem Entwurf 
zu einem neuen deutschen Strafgesetzbuch. 

18 Es spricht eher für die Macht außerwissenschaftlicher Wertungen der Überfälli- 
gen, daß der Psychiater per Attest oder Gutachten ihre verbrieften Ansprüche (auf 
Rente, Sozialhilfe usw.) durchsetzen muß und auf ähnliche Weise dem Abwegigen, der 
dem eigenen Leben ein Ende machte, zu einem Begräbnis unseresgleichen verhilft. Bei 
den Schwierigkeiten einer Auslegung des konfessionell und landschaftlich höchst unter- 
schiedlichen Kirchenrechts bleibt gleichwohl unsicher genug, ob der Pastor die Exper- 
tise des Arztes als exculpatio akzeptiert und in welchem Umfang die liturgische Gleich- 
berechtigung (Geläut, Talar, Gebettext, Bestattungsort usw.) verwirktlicht wird. 
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so verstanden sich noch - trotz unterschiedlichster wissenschaftlicher Ideo- 
logie — Heinroth und Griesinger, bedeutende Köpfe der jungen psychiatri- 
schen Wissenschaft. 

Daß mit der Saekularisierung der Asyle noch nicht viel getan war, kann 
ein Lagebericht über eine französische Einrichtung um 1800 zeigen, der von 
Kirchhoff wiedergegeben wird: „Die erste Revolution verpachtete diese An- 
stalt an eine weltliche Administration, die sie zu dem niedrigsten Preis entre- 
prenierte und das Unglück der ihren raubgierigen, egoistischen Händen 
preisgegebenen Wahnsinnigen zum Gegenstand ihrer schmutzigen Speku- 
lationen machte; die Anstalt geriet dadurch in einen schaudervollen Zu- 
stand, so daß man sich genötigt sah, seine Zuflucht zu barmherzigen Schwe- 
stern zu nehmen. Ein Teil des Irrenhauses war verbrannt, und durch das 
zerfallene Dach stürmten Wind und Wetter in die Wüstenei des Überrestes. 
Die Wahnsinnigen lagen unrein wie Schweine in dunklen Behältern, bis an 
den Hals in faulem Stroh, mit wenigen alten Lumpen kaum halb bekleidet, 
und zwar in so schauderhafter Vernachlässigung und Verwirrung, daß man 
nicht wußte, welches die Männer, welches die Weiber seien.” 

Es war voreilig, eine gewisse Psychiatrisierung des öffentlichen Denkens 
in unserem Jahrhundert und das psychologistische Flair des Alltagsjargons 
der Intellektuellen als eine „Revolution” auszugeben'?. Allenfalls paßte 
sich darin eine Psychiatrie (weitesten Sinnes) dem Erwartungsdruck der in 
sich hilflosen Kommunität an; das Umgekehrte: die Verschlingung einer in 
sich nicht minder unsicheren Psychiatrie durch die Sozietät ist im schönen 
Ansatz der Mental Health-Bewegung und im schrecklichen der Euthanasie 
psychisch Kranker steckengeblieben. Psychiater wie Adolf Meyer und 
Hoche machten dabei die Mäeuten, apostolisch der eine, diabolisch der 
andere. 

Den Vorboten der Vernichtung von Hekatomben Abwegiger in Deutsch- 
land, das „‚Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses” vom 14.7.1933 
hat selbst ein so besonnener Psychiater wie R. Gaupp gefeiert: „...als 
Adolf Hitler die Führung des Staates übernahm, war zu erwarten, daß er 
bald zum Gesetz machen werde, was bisher an der Zersplitterung der Par- 
teienwesens gescheitert war... Religiöse Bedenken erscheinen... nicht 
mehr berechtigt... Aber die andere Not bleibt: die Sorge um die Zukunft 
unseres Volkes, das heute ganz auf sich allein gestellt und von einem Kreis 


19 MORENO und KARL STERN, welche dies versuchten, generalisierten offenbar Ein- 
drücke aus einigen arrivierten Zonen der USA und aus Kanada: sie überschätzten Tief- 
gang und Breitenwirkung der modernen psychosozialen Aufklärung, die das Werk eines 
CLIFFORD BEERS auf dem Kontinent zu einem blassen psychohygienischen Rinnsal ver- 
dünnte und die Psychoanalyse über HEINRICH MENGS Hausbuch höchstens in einige 
Volkshochschulen gelangen ließ. 


16 BESTIMMUNG DER PSYCHIATRISCHEN ERFAHRUNG 


übel wollender Staaten umschlossen ist... Wird der Wille zum Leben, der 
wiedergewonnene Glaube an den Wert des eigenen Blutes in einer neuen 
Volksgemeinschaft die Herrschaft erringen über Lebensangst... und 
schwächliches Genießen? ..... Wenn der neue deutsche Staat nach dem Wil- 
len seines Führers für die Jahrhunderte aufgebaut werden soll, so muß das 
Volk seinem Führer die Menschen schenken, die als Träger einer deutschen 
Kultur auch in Zukunft an der Gestaltung unserer Erde mitwirken können. 
Dann mag sich zeigen, ob das Wort in Erfüllung gehen wird... Ein jedes 
Volk hat seinen Tag in der Geschichte, doch der Tag der Deutschen ist die 
Ernte der ganzen Zeit.” 

Daß das Abwegige lange vor dem ‚‚Tag der Deutschen” aus dem Ganzen 
der menschlichen Vernunft und des menschlichen Herzens ausgeschlossen 
wurde und der Ermunterung selbst eines Organizisten wie Griesinger?° ent- 
gegen keine Heimstatt in der Totalität gültigen Menschseins erhielt, das 
verantworten gewiß nicht nur die Psychiater und Sozialtribunen sondern 
dieses ganze an Utilität und Sukzess orientierte Zeitalter, das die eigenen 
Dunkelheiten zu überspringen liebt und von einem verkrüppelten Begriff 
menschlichen Leistens fasciniert wird. 

Man sucht nach Signalen einer Krise im Verhältnis der Gegenwart zur 
Verrücktheit. Werden sie von unseren Denkern gegeben, wenn sie die dunk- 
len Worte und Werke abirrender Dichter und Maler ernst und gegen die 
„dürftige Zeit”, sowie ihre pathographischen Beckmesser in Schutz nehmen? 
Sind es die Polit-Psychiater, wenn sie, wie J. Gabel oder R. D. Laing, die 
Ideologien der Gesellschaft als deren fausse conscience in eine strenge Paral- 
lele setzen zu einer durchaus klinisch gemeinten schizophrenen Erlebnisver- 
änderung? Sind es die verträumten Kritiker der repressiven Moral unserer 
etablierten Zeit, die, wie Arno Plack, postulieren: „Der Wahnkranke im 
engeren Sinne ist nicht „geisteskrank”... Er ‚funktioniert’ nur in einer 
Weise, die seine Umwelt nicht mitvollzieht. Er ist auch nicht ‚geisteskrank’, 
wenn er demnach vom geistig Gesunden sich wesentlich dadurch unter- 
schiede, daß sein Denken der Wirklichkeit nicht gerecht wird... . Die eigen- 
mächtige Abweichung von kollektiven Wahnvorstellungen qualifiziert u. U. 
ebenso fürs Irrenhaus wie der Wahn auf eigene Faust. Wer als geisteskrank 
zu gelten hat, ist auch eine Frage des Geistes der Zeit.” Oder sind das die 
unter den jüngeren Ärzten zahlreicher werdenden Jünger einer neu aufge- 
legten pastoralen Medizin, die mit Kütemeyer und Mowrer einen lange ver- 
teufelten Teufel im Wähnenden am Werk sehen, ihn wieder beim Namen 


20 Ein mit reichen Randbemerkungen versehenes Leseexemplar der Pathologie und 
Therapie psychischer Krankheiten GRIESINGERS fand sich übrigens im Nachlaß FREUDS. 
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nennen und die Sorge um die Seele im urchristlichen Verstande allen an- 
heimgeben wollen? 

Könnten vielleicht Wandlungen der Legislative Indices einer neuen Kon- 
zilianz gegen die Überfälligen sein? Im letzten Jahrzehnt haben auffällig 
viele Staaten ihre Unterbringungs- und Fürsorge-Gesetze für psychisch 
Kranke revidiert, und zwar durchweg im Sinne einer relativen Abkehr von 
der seit 150 Jahren herrschenden Asylierungs-Intention. Seit dem grand 
renfermement von 1650, als ziemlich unterschiedslos Irre, Arme, Delin- 
quenten, Gotteslästerer, politisch Lästige, Vaganten und andere Dunkel- 
Männer der Gesellschaft eingeschlossen oder auf die iles verschubt wurden, 
hat die kleinbürgerliche Welt diese autre monde nicht mehr so entschieden 
als eine Verlegenheit ihrer selbst empfunden wie jetzt”. 

Daß dabei nach wie vor Gedanken an Vergeltung, Sühne und Verbesse- 
rung im Spiele sind, zeigen die nach Zeit und Absicht parallel laufenden 
Strafrechtsnovellen der Gegenwart. 1 

Oder gibt die Psychiatrie selbst Signale, wenn sie sich heute „sozialpsy- 
chiatrisch” gebärdet? Unsere Wissenschaft bringt diese Entpuppung gern 
mit ihren epidemiologischen und psychodynamischen Erkenntnissen, mit 
den Psychopharmaka und ihrer Erweckungs aus einem hundertjährigen 
Dornröschenschlaf durch den Ritter Soziologie zusammen. Das mag so sein. 
Betrachtet man aber die gruppendynamische aftercare, mit welcher John 
Wesley, der „Methodist”, die religiöse Erneuerung seiner Klienten metho- 
disch festigte ”?, ferner die Selbstverwaltung der fous im ausgehenden Mittel- 
alter (mit ihren Prinzen, speakern usw.), die Narren-Clubs von Paris vor 
1653 oder die tea-cercles, welche der Quäker-Pastor Tuke mit seinen 
Patienten im Duke-Hospital von York um 1800 veranstaltete, so wird der 
stete Zirkel in solchen Erneuerungsbewegungen evident. 


21 Was während und nach der französischen Revolution in dieser Hinsicht geschah 
(man denke etwa an das heute noch geltende, heftig umstrittene französische Gesetz 
von 1838) bedeutete allenfalls eine Differenzierung der insensees von den übrigen Kate- 
gorien des Miserablen, perfektionierte aber letzlich die Ideologie der Asylierung, indem 
die Verrückten nun den Alienisten anvertraut wurden und dem Gesichtskreis der räso- 
nablen Leute entrückt blieben. (Vgl. hierzu auch K. DÖRNER, auf dessen ausgezeichnete 
Analysen nicht mehr eingegangen werden konnte.) 

Gesetzliche Hilfen, welche die Verrückten spezifisch betreffen, gibt es erst seit kur- 
zem in wenigen Ländern (vgl. HÄFNERS Übersicht). Das noch verhältnismäßig junge 
deutsche BSHG (das ich nach dem Vorgang v. BAEYERS verschiedentlich kritisierte) 
spezifiziert auch, aber negativ, insofern es den chronisch Verrückten (bzw. dessen An- 
gehörige) für die Widersetzlichkeit seines Zustandes mit Regressen züchtigt. 

22 Die methodistischen revival meetings haben ihre gegenwärtigen verweltlichten 
Entsprechungen in den auf brain washing zielenden Techniken der Gruppen-Indoktri- 
nation, in den therapeutischen Langzeit („Marathon”) gruppen (MınTz) und dem sensi- 
tivity training, das der Verhaltens-Politur bei Führungskräften der Industrie und Sozia- 


trie dient. 
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Obwohl sie eine Kränkung der Eigenliebe der Psychiater bedeuten mag, 
gilt die Feststellung, daß ihre von der okzidentalen Gesellschaft so spät 
zugelassene Wissenschaft nur begrenzten Einfluß darauf nahm, wann und 
welche ihrer Begriffe und Kausalvorstellungen jeweils salonfähig wurden. 
Natürlich teilt sie dieses Schicksal mit anderen Wissenschaften, aber die 
Autonomie der Psychiatrie ist vielleicht abgründiger eingeschränkt als dies 
die noch später zugelassene Wissenssoziologie von ihr meinen möchte. Mon- 
taigne und St. Evremond wurden vermutlich von ihrer Zeit verstanden und 
bei aller Renaissance-Ironie auch ernst genommen, wenn sie der damaligen 
Gesellschaft ein Ausmaß an Verrücktheit bescheinigten, das noch nicht ver- 
schwiegen werden mußte. Selbst die später mit Descartes einsetzende Dis- 
kussion der Ratio hat die Vernunft nicht ohne Mitwirkung eines malin 
genie gedacht, und Hegel noch bestimmte die Verrücktheit nicht defizitär 
sondern als notwendiges Komplement der Vernunft, als Widerstreit der Ver- 
nunft in sich selbst. 

Unter der Optik der Historie rekapitulieren die Erkenntnis-Zyklen der 
Psychiatrie die vor-psychiatrischen Erfahrungspositionen früherer Epochen. 
Der Progress dieser 150 Jahre liegt nicht so sehr in der Substanz neuer Er- 
fahrungen als in der methodischen Sicherung jener speculationes, als welche 
seit der Scholastik die in Diskurs-Form gebrachten Vulgär-Erfahrungen 
figurierten — jene Gebilde der Rationalität, die man verschämt zu „Hypo- 
thesen” umtaufte, als diese Disziplin ihre naturalistische Weihe empfing. 
Man vergleiche etwa die rationalistische Urteils-Theorie der Verrücktheit 
mit der klassischen deskriptiven Wahnforschung unserer Zeit, die Lehre 
vom I’homme bete mit der von Bilz entworfenen ingeniösen Agriologie; 
andererseits die Milieu-Lehre der Verrücktheit in den beiden letzten Deka- 
den des 18. Jahrhunderts mit der heutigen psychiatrischen Oekologie, die 
Theorie der nervösen Genese der folie um 1750 mit der jetzigen psychiatri- 
schen Neurobiologie, die Therapie der theatralischen Symbolisierung um 
1700 mit derjenigen der symbolischen Realisierung von Sechehaye oder 
Pankow, den Degenerationsbegriff des frühen 19. Jahrhunderts mit der 
psychiatrischen Genetik unserer Tage usw. 

Dem Nachdenklichen können diese Entsprechungen als Epiphänomene 
einer dunklen, in ihrer Richtung schwer zu durchschauenden Arbeit der 
Geschichte selbst erscheinen. 


VOM VORRANG DES UMGANGES 


Die phantasmagorische Erfahrung des Künstlers erschließt, wie die des 
Wähnenden, eine „Welt des Scheins”. Beide Erfahrungen sind gründlich 
verschieden, aber für beide gilt, was Paul Klee für die künstlerische sagte, 
daß sie nämlich ‚,... dennoch etwas Glaubwürdiges” sei, da sie „im Be- 
reich des Menschlichen” liege. ’ 

Sehen wir ein wenig weiter auf die Praescripte des Umganges, die von der 
psychiatrischen Wissenschaft in demjenigen „Bereich des Menschlichen”, 
den sie verwaltet, zustandegebracht wurden. Das bisher Überlegte mag ge- 
zeigt haben, daß eine Theorie der psychiatrischen Praxis mehrschichtiger 
begründet werden muß als die Theorie des psychiatrischen Erkennens, wenn 
gesehen wird, wie weitgehend der Umgang mit dem Abwegigen und der 
darin eingebettete therapeutische Akt dies Erkennen allererst ermöglicht *?. 
Das psychiatrische Handeln hat sich — in seinem wissenschaftlich vertrete- 
nen Anteil — zumeist in der Nachfolge sonstiger medizinischer Therapie ge- 
halten und dabei das übliche Modell von Pathogenese (ob somato-genetisch, 
psycho-genetisch oder psycho-somatisch, ist hier einerlei) angestarrt”*. Für 
die Antwort auf die Frage, ob die Psychiatrie nun eine medizinische Teil- 
disziplin, ein Sektor der angewandten Psychologie oder der Soziologie sei, 
tut diese Modellabhängigkeit wenig, da alle diese Wissenschaften ihr Den- 


23 Das wurde nirgendwo klarer gesehen als in der Schrift von H. Kunz Über den Sinn 
und die Grenzen psychologischen Erkennens. 

24 W.Jacog stellte kürzlich den grandiosen Entfremdungs-Prozess der Medizin des 
19. Jahrhunderts dar und restaurierte dabei vor allem das vereinseitigte Bild R. VIR- 
CHOWS, das sich die positivistische Tradition der Mediziner unserer Dezennien zurecht- 
gemacht hatte. Die Breite der gegenwärtigen klinischen Medizin verleugnet notwen- 
digerweise jede Erinnerung an ihre biographisch-personalen Fundamente und klammert 
Spekulationen, wie sie sich in der Pathosophie VICTOR V. WEIZSÄCKERS ereignen, aus 
ihrem theoretischen und praktischen Selbstverständnis entschieden aus. (Die beste Dar- 
stellung dieser Zusammenhänge ist P. CHRISTIAN zu danken.) 
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ken (versuchsweise auch ihr Handeln) an solchen konditionalgenetischen 
Schemata ausrichten”. 

Zwar mag das Handeln des Psychiaters einmal auf einen solchen Sche- 
matismus, vielleicht auch auf ein Mixtum vieler festgelegt sein. Es ist der 
Eindruck, daß dies, wo es verwirklicht wird, eine Kümmerform jenes Um- 
ganges ist, den die Verrücktheit fordert. Zu häufig bleiben die para-psychia- 
trischen Ursprünge und Ausgänge unseres Handelns verdeckt. Wir Psychia- 
ter sehen sie nicht oder wagen sie nicht zu nennen, da sie im Jargon unseres 
Mietiers keinen Kredit haben. 

Dringlicher wird diese Frage, wenn die Psychiatrie, wie das wohl in Gren- 
zen richtig ist, mit psychohygienischem und gesundheits-politischem An- 
spruch auftritt. Sie hat es dann nicht mehr nur mit dem einzelnen Patienten 
oder ihren zufälligen Kombinationen in Kliniken und Ambulanzen zu tun 
sondern mit der Umgestaltung und Formung abwegiger Haltungen bei Grup- 
pen, Verbänden oder Subkulturen. Diese Arbeit wird häufig nur technizi- 
stisch verstanden: als psychotherapeutische ‚Kur”, als Verhaltens-,,Dres- 
sur”, als „Manipulation” von Meinungen usw. Eine psychiatrische Praxis 
vollen Sinnes wird aber auch dann, wenn sie auf Direktive und Wert-Trans- 
plantation verzichtet”®, in ihren Trainingspraktiken immer auch Bildung 
treiben. Damit gelangt sie in pädagogische, moraltheologische, überhaupt 
pastorale und ethische Domänen. 

Es ist hier nicht zu beschreiben, welche Formen dieser Bildungsprozeß in 
den unterschiedlichsten Trainings-Institutionen annehmen kann. Das ist ein 
Alltagsproblem jeder therapeutischen Gemeinschaft. Nimmt sie es auf sich, 
die Entfremdungs-Schranke zum Verrückten oder sonstigen Kategorien des 
Abwegigen aufzulockern und deren Abstrusität nicht als pure Kontingenz 
oder primäre Destruktivität abzuweisen, so verlegt das den Rückweg auf 


25 Fben ruft RuEscH der Psychiatrie in Erinnerung, was die Technologie und Polito- 
logie, die merkantile und militärische Strategie seit einigen Jahren in der Theorie ihrer 
zwischenmenschlichen Transaktionen beherzigen: daß psychiatrisches wie jedes tech- 
nische Handeln in Wirkungszusammenhänge eingebettet ist oder solche stiftet; und 
diese Zusammenhänge gestatten keine Voraussehbarkeit i.S. von Kausierungssequenzen 
sondern allenfalls einen probabilistischen Kalkül. Der Vollzug der Transaktion macht 
erst absehbar, was sie bewirkt. 

26 Die selektive Verstärkung, die der Klient-zentrierte RoGERS-Therapeut gewissen 
Äußerungen seines Probanden durch die Art seiner Entgegnung zuteilt, die einmal 
fokal, einmal charakteranalytisch angesetzten Interpretationen des Freudianers und alle 
sonstigen verbalen Techniken vermitteln dem Behandelten eine größere Einsicht in sein 
Selbst und seine Welt (via Autonomie des Ich oder self-concept), und das könnte nicht 
geschehen, wenn der therapeutische Dialog nicht vor einem potentiellen Dritten ge- 
schähe, welcher (oder welches) das duale Geschehnis als gesellschaftliches Ereignis 
Sig gegenständlich werden läßt. (vgl. hierzu auch die Überlegungen zu SARTRE 

an): 
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tradierte Berufsbilder und gewohnte Kompetenzzonen. Öffnet man, wozu 
die Zeit gekommen scheint, die Tür zwischen dem, was als verrückt und 
dem, was als nicht-verrückt gilt, so sind im Trainingsfeld Krisen auszu- 
stehen, da der freiere Austausch an der imaginären Grenze zu neuen 
Mischungen von Vernunft und Unvernunft führt. In der Klinik greifen dann 
heftige Erwartungen der Patienten u. U. weit über die üblichen medizinisch- 
pflegerischen Angebote hinaus; oder es wird etwa das Personal durch eigen- 
ständige Beschlüsse der Trainierten matt gesetzt. Die Therapeuten, welche 
sich nun nicht mehr als die von der nicht-verrückten Welt angestellten 
Schrankenwärter verstehen können, geraten unter solchen Umständen in 
eine Rollendiffusion. Sie können dann zu Verhaltensmustern greifen, wel- 
che ihrerseits kaum minder verrückt sind. „Les hommes sont si necessaire- 
ment fous”, sagt Pascal, ‚que ce serait Etre fou par un autre tour de folie, de 
n’etre pas fou.” 

In jedem Fall flottiert das traditionell eingeregelte wechselseitige Verhält- 
nis von Forderung und Verwöhnung zwischen Patienten und Nichtpatienten 
und bleibt im geöffneten therapeutischen System notwendig labil ?”. 

Faßt man aus einer Distanz, wie sie die Ironie als verhüllte Form der 
Teilnahme gewährt, die Lage der Psychiatrie ins Auge, so stehen ihr, täuscht 
nicht alles, Jahre bevor, in welchen sie entweder eine weitere Idee ihrer 
selbst entwickeln oder zusehen muß, wie ihre Vertreter zu spezialistischen 
Randfiguren innerhalb einer Provinz werden, die unversehens zu einer ge- 
sellschaftlich-pädagogischen wurde. Der Psychiater wird sich dann als Elek- 
troenzephalograph gerieren, oder man wird eine Diagnose bei ihm holen wie 
das Zertifikat über die Staatszugehörigkeit beim Standesbeamten und psy- 
chotherapeutische Kniffe von ihm erwarten wie Ratschläge eines Steuer- 
sachverständigen. Der Entscheid in dieser Sphäre, d.h. die Bildungs-Politik 
des Abwegigen wird dann von Para-Psychiatern gemacht: von klinischen 
Psychologen, Soziagogen, Pastoren, Rehabilitationsassistenten usw. 

Gewiß, diese Auflösung eines 150-jährigen Profi-Feudalismus oder — mit 
Rümkes optimistischem Bild — des in seinen Blüten vergehenden psychia- 
trischen Baumes könnten erfreulich stimmen; zumal denjenigen, der noch 
um die einst voreilig abgeworfenen Äste der Psychotherapie und Psycho- 
somatik trauert. Kein Zweifel, daß die Psychiatrie die ihr eigene Idee, 
Sachwalterin der Verrücktheit zu sein, verriete, wenn sie sich jetzt ganz 


27 Beobachtungsmaterial zur dialektischen Reversion der Verrückten und ihrer wen- 
digen Betreuer trug ich in verschiedenen Felduntersuchungen zusammen; zuletzt in der 
mit HEMPRICH publizierten Studie Die „Herren der Klinik” und die Patienten, welche 
Erfahrungen aus der verdeckten Observation einer psychiatrischen Krankenabteilung 
zugänglich macht. 
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neurobiologisch liierte oder -— Rümke rät ihr zu dieser Kur - eine nosolo- 
gische Restauration veranstaltete. Da ist der Zeit doch näher der Vorschlag 
Rueschs, künftige Psychiater als managerial operators, d.h. als Logistiker 
des psychiatrischen Trains auszubilden. Erfahren in den Techniken der 
Übermittling zwischenmenschlicher Informationen, des Trainings soziothe- 
rapeutischer Spezialisten und des Einsatzes von manpower sollen sie die psy- 
chiatrischen Institutionen auf eine Art Taylor-System trimmen und jenen 
kommunikativen Pannen vorbeugen, welche seit den nützlichen Beobach- 
tungen unerkannter Teilhaber an unserem Krankenhausalltag als Fakten 
nicht mehr zu leugnen und als Teilursachen der Verrücktheit höchstens noch 
zu verleugnen sind. Diese Beobachter — Caudill und Goffman können als 
ihr Prototypen gelten — konnten übrigens das von ihnen Wahrgenommene 
nicht in die Sprache der geläufigen wissenschaftlichen Observation um- 
setzen, und dies aus Gründen, denen unser Versuch nachgeht. 
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Caudill bediente sich des kühlen Begriffs der „Identifikation”, um seine 
Unfähigkeit zu erläutern, das Leben der Verrückten, an welchem er teil- 
nahm, mit den geläufigen technischen Termini der Sozialanthropologie zu 
beschreiben. Als ein participant observer mit bestimmtem Auftrag war erin 
das Hospital gegangen, um nach Monaten als Parteigänger der Verrücktheit, 
unfähig zu deren Objektivierung, aus ihm zurückzukommen. Diese wissen- 
schaftliche Sprachlosigkeit entzieht sich, scheint es, dem geläufigen psycho- 
pathologischen oder psychodynamischen Erklären von allem und jedem. 
Sie ist weder positive Gegenübertragung noch induzierte Reaktion sondern 
Ausdruck einer möglichen Solidarität mit der Verrücktheit, d.h. eines Wan- 
dels des Beobachters, den man mit T'heunissen als eine „Veranderung” aus- 
legen kann, wie sie in der dialogischen Wechsel-Konstitution unausweich- 
lich ist. Wenn aber der konkrete vorwissenschaftliche Umgang so entschie- 
den unser Teil an der Verrücktheit zeigt, so könnte dies bedeuten, daß sie 
ein für das Menschliche konstitutiver Zug ist. 

Es gibt keine Sozialepidemiologie des KZ, wohl aber Cayrols Vergegen- 
wärtigung der vie concentrationaire, keine Erhebung über die Welt depor- 
tierter Lebenslänglicher, wohl aber Dostojewskis Memoiren aus einem 
Totenhaus und keine Felduntersuchung einer psychiatrischen Einrichtung, 
welche mehr an Faktizität einfängt als Anton Pawlowitsch Tschechows 
Novelle Abteilung sechs. Tschechow beschreibt eine kleine psychiatrische 
Dependance, welche fünf Abwegige beherbergt, unter ihnen einen Adligen 
(den paranoischen Dimitritsch Gromov, „der nur Schwarz oder Weiß kann- 
te, aber keine Übergänge”, für den „‚die ganze Menschheit .. . in zwei Hälf- 
ten” zerfiel und der über die Frauen und die Liebe voller Enthusiasmus 
sprach; „‚er war aber nie verliebt gewesen”) und vier Bürger, die sich ebenso 
leicht psychiatrisch klassifizieren lassen würden, wäre nur daran gelegen. 
Moissejka, der Jude, offensichtlich hypomaner Hebephrener, ist wendig und 
privilegiert, hat Ausgang zum Betteln und gibt die Almosen dem Aufseher 
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Nikita, dem Herren der Abteilung „mit brutalem Gesicht und gewaltigen 
Fäusten”; der „gehört zu jenen einfältigen, verlässlichen, aktiven, stumpf- 
sinnigen Naturen, die nichts in der Welt so sehr schätzen als eine bestimmte 
Ordnung”. Wohlwollen heischend, streichen die übrigen um ihn und be- 
völkern stumpf diese Abteilung, die „jenes eigentümliche, triste, fluchbe- 
ladene Aussehen” hat, „‚wie man es bei uns zulande eben nur an Kranken- 
häusern und Gefängnisbauten zu sehen gewohnt ist”. Und hier vollzieht sich 
das Geschick des achtbaren Schein-Herren dieses düsteren Etablissements, 
des Dr. Andrej Jefimytsch Ragin, der sich bei seinen Visiten zu sehr angehen 
läßt vom Schicksal Gromovs, als Empathischer mit tragischer Notwendig- 
keit in den Anschein der Verrücktheit gerät und unter Nikitas Fäusten 
schließlich vollends zu einem Abwegigen umgeknetet wird. — In diese Kon- 
sequenz hätte auch die Rolle der wenigen Pseudo-Patienten geraten können, 
aber sie zogen es — wie Caudill — vor, zeitig in ihre wissenschaftliche Identi- 
tät zurückzuschlüpfen. 

Verfolgen wir die oben begonnenen Überlegungen weiter. Sie können 
eine Sicht der Verrücktheit und eine künftige psychiatrische Umgangslehre 
vorbereiten helfen, welche die Vergesellung des Abwegigen und des Weg- 
samen überzeugender darstellt als die Praktiken der Neuzeit. Bevor dies in- 
dessen — zunächst methodologisch — näher durchdacht wird, sind weitere 
Phänomene zu sammeln. Sie gründen im extrapsychiatrischen Bereich, und 
man wird sehen, wie sie der psychiatrische Gebrauch verfremdet. 

Wernicke und mit ihm alle klassischen Psychiater zögerten nicht, den 
„ Transitivismus” des eingelieferten Patienten, d.h. seine Beteuerung, nicht 
er sei verrückt, sondern der Angehörige, der ihn bringe, als ein Signum 
seiner Krankheit zu sehen, da er doch in dieser Negation seine Verrücktheit 
dem Einbringenden ‚‚transitivisch” zudenke. Man fühlt sich heute in solchen 
Rollen-Zuweisungen (dieser da ist erkrankt = verrückt, jener da ist gesund 
= nicht verrückt) nicht mehr so sicher, vor allem, wenn der Blick über den 
Einzelnen hinaus auf die Gruppe geht, aus welcher er kommt. Wer von 
seiner Familie in die Patienten-Rolle versetzt und in ihr von der tradierten 
Psychiatrie wahrscheinlich bestätigt wird, kann unter familientherapeuti- 
schen und anderen denkbaren Gesichtspunkten weniger gestört (oder stö- 
rend) erscheinen als der Angehörige, der sich nicht für behandlungsbedürf- 
tig hält und in dieser Meinung von den Mitgliedern seiner Sippe, die er dann 
oft dominiert, bestätigt wird. Vorderhand gerät ein Psychiater, der mit die- 
sem Prinzip eines innerfamiliären Verrücktheits-Gleichgewichts ernst macht 
und dasjenige Familienmitglied, das ein anderes für verrückt hält, u. U. als 
den „eigentlich”” Verrückten nimmt, welcher den Anderen in die Verrückt- 
heit trieb, um sich damit — unwissentlich natürlich — den Schein des Nicht- 
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Verrückten zu wahren, er gerät in mancherlei Kollisionen mit den Spiel- 
regeln seiner Zunft und den Erwartungen seiner Klientel, welche ihre (von 
Balint beschriebene) diagnostische Vor-Organisation der Kranken-Rolle 
bestätigt sehen möchte. Erweitert man, wie Siirala das tut - solche Homoeo- 
stase-Theoreme auf die Gesellschaft als ganze in ihrem Verhältnis zur Ver- 
rücktheit und setzt eine reziproke Beziehung zwischen der Verrücktheit des 
Einzelnen und derjenigen der Gesellschaft an, so relativiert sich der Sinn 
von Verrücktheit bald auf das jeweilige Aussage-System. Das Phänomen 
scheint sich so schließlich zu verflüchtigen, vollends im psychopathologisch 
durchsetzten Neo-Marxismus eines Gabel, der jedes geschlossene ideologi- 
sche System und damit eine ganze Infrastruktur unserer in Stereotypen kana- 
lisierten Sozietät für verrückt hält. 

Es genügt hier zu zeigen, in welchem Maße sowohl extrapsychiatrische 
als psychiatrische Grenzziehungen zwischen verrückt und nichtverrückt 
schwanken können. Wäre es so, daß verrückt ist, was jeweils dafür gehalten 
wird, so hätte Verrücktheit nur ein Sein als Geltung. Die Tatsache aber, daß 
sie wahrscheinlich zu allen Zeiten — von Experten wie Laien in guter Über- 
einstimmung übrigens — zumindest grob und natürlich in jeweils epochal 
bedingten anderen Umgrenzungen erkannt und klassifiziert wurde und daß 
dies heutzutage beim Medizinmann im afrikanischen Busch nach ähnlichen 
Kategorien geschieht wie beim Computer, den wir mit Symptom-Taxonomie 
füttern — solche Konvergenzen?”® könnten auf eine im Menschlichen 
schlechthin liegende Verrücktheits-Vorgabe verweisen. 

Bedenkt man die grandiosen Verdeckungsmanöver, mit welchen Einzel- 
ne, Gruppen und Sozietäten eigene Makel ummotivieren und Autostereo- 
type sowie Vorurteile ausbilden, dann wird die moderne Ablehnung der 
These, Vernunft und Verrücktheit seien einander korrelativ zugeordnet, 
diese eher bekräftigen. Man mache die Fiktion, im Zeitalter des Paracelsus 
würde ein großer, an die damalige Öffentlichkeit um Verständnis für die 
Verrücktheit appellierender Kongreß einzurichten gewesen sein — ein „Tag 
der Psychohygiene”, wie wir sagen würden -, so hätte es wahrscheinlich 
wenig befremdet, wenn ein solches Unternehmen „Die Gesellschaft und 
ihre Verrücktheit” betitelt worden wäre. Heute kann man höchstens an die 
„, Verantwortung” der Gesellschaft für ihre psychisch Kranken (bzw. für ihre 
seelisch Behinderten) erinnern. Bemühungen, das ursprüngliche Verhältnis 
der Solidarität weniger in Richtung der neutralen Relation gesund/krank zu 


23 In einem Aufsatz, welcher v. GEBSATTEL zum 75. Geburtstag gewidmet war, 
suchte ich denselben Gedanken minder entschieden und — soweit möglich — klinisch 
durchzuführen. Am Patienten LEo wurde dasselbe Thema letztens exemplarisch durch- 
dacht. 
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verfremden, werden von der heutigen Öffentlichkeit, die diesen Teil ihres 
Gewissens an die Soziotechniker abtrat, als sektiererisch empfunden *”. 

Der Utopiker hofft gleichwohl darauf, daß hier Wandlungen nicht nur 
anstehen sondern schon begonnen haben. Er erträumt ein minder befrem- 
detes, nachbarschaftlicheres Verhältnis dieser Menschenwelt zur autre 
monde des Fatalen, des Zwielichtigen, Zweifelhaften, des Umnachteten 
und des Verzückten; er sieht seine Zeichen seit Jahrzehnten deutlicher wer- 
den in der Dichtung und Malerei, in der Philosophie unserer Zeit. Ihm 
schwebt vor, daß dies allmählich auch in die Breite des Alltäglichen dringe, 
aber er wagt kaum das letzte Wort dieser Epoche zu einer Erfahrung voraus- 
zusagen, welcher die Verrücktheit wieder als prägnante Äußerung der Ver- 
nunft selbst erschiene. Die Paradoxie, daß die volle Erfahrung der Wahr- 
heit Maß und Unmaß, Hiesiges und Entrückendes, Vertrautes und Unheim- 
liches als Kompräsenzen enthält, wird nicht mehr unter dem Kreuz? wie 
im Mittelalter oder ironisch wie in der Renaissance zu bewältigen sein. 
Plagen, Monstra, Grausamkeiten und die große Trance des Weltendes sind 
wie je gegenwärtig und stets verrückter als das Reservat verrückten Elends, 
das der Psychiater verwaltet. Noch ist nicht ausgemacht, ob nicht alle Wesen 
der Erde erleichtert aufatmen werden, wenn sie ‚„‚nicht mehr von dem ver- 
gänglichen, zweibeinigen Wesen gejagt werden, das sich einen Augenblick 
gezeigt hatte, in Ewigkeit in die Irre ging und dann wieder verschwunden 
war” ®1, 

Beide, diese kleine und jene große Verrücktheit, gehören zur Wahrheit 
des Menschen, der seine Zeit nach den Tagen zählt und dabei die Nächte, 
die er ungenannt läßt, doch mitmeint. Ein kleiner Anteil der Nachtseite des 
Menschen, wurde die kleine Verrücktheit, wie wir sahen, an einem bestimm- 
ten Punkt der okzidentalen Geschichte, als nämlich ihre Vernunft-Erfah- 
rung verunglückte und fortan nur eine Krüppelform von Vernunft blieb, um 
ihre ursprüngliche Wahrheit gebracht und zur deraison deklassiert, schließ- 
lich zur animalitas, zum Zivilisationsschaden, dann zur alienation und 


29 Darüber wird später (S. 95ff.) eingehender zu handeln sein. KIRCHHOFF schließt 
seine Recherchen mittelalterlicher Stadtarchive mit der Feststellung: ‚...daß schon 
in früher Zeit des Mittelalters die Behandlung der Irren keineswegs so unmenschlich 
war, als häufig geglaubt wird. Es wird uns dies später um so deutlicher werden, wenn 
wir damit die Zustände in den folgenden Jahrhunderten vergleichen.” Dabei hat PArA- 
cELsus anfänglich durchaus unterschieden zwischen Besessenen, Trunkenen, Narren 
und Tyrannen, die als Schicksale galten, und der Tobsucht als dem Ausdruck einer 
„Krankheit”. Sein Spätwerk, die Philosophia magna mündet aber ebenso wie JOHANNES 
WEYERS De irae morbo in eine neuplatonisch-christliche Einheitskozeption seelischen 
Leidens ein (LEIBBRAND u. WETTLEY). 

30 SIIRALA ist in dieser Hinsicht bemerkenswerte Ausnahme. 

31 KAZANTZARIS, N.: Griechische Passion, Berlin 1957. 
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„Krankheit” des Geistes, vorübergehend zum Triebkonflikt ohne Ausweg, 
zuletzt zur aufwendigen Dehabilitation, welcher die Gesellschaft, über ihre 
Mitbeteiligung an diesem Übel epidemiologisch aufgeklärt, schlechten Ge- 
wissens und widerwillig ihren rehabilitativen Tribut zollt. 

Dieser Widerwille korreliert stets mit der organizistisch-pessimistischen 
Orientierung der jeweiligen Psychiatrie. Je größer die Überzeugung von der 
„moralischen” Beeinflußbarkeit der Abwegigen in einer Gesellschaft ausge- 
bildet ist, umso optimistischer und effektiver ist ihre Psychiatrie. Als Bei- 
spiel für viele ähnliche Untersuchungen diene hier die Statistik Savinos und 
seiner Mitarbeiter. Er arbeitete die psychiatrischen Journale des kaliforni- 
schen Stockton-Hospitals von 1852-1954 durch und fand hohe Todeszif- 
fern und niedrige Entlassungsraten zur Zeit der wissenschaftlichen Hoch- 
blüte der kalifornischen Psychiatrie um 1900, wohingegen die hohen Ent- 
lassungsraten und niedrigen Todesziffern während der vorangehenden Blüte 
der ‚„‚moral psychiatry” erst im letzten Jahrzehnt mit dem Prinzip der com- 
munity psychiatry wiedererreicht wurden. 


FAKTOREN UND NACHTGESICHTER 


Erneut die Frage: was soll das für, die Theorie und Methodik des gegen- 
wärtigen psychiatrischen Handelns? Und erneut die Bekräftigung, daß die 
Skepsis sich hier nicht auf eine Unabwendbarkeit des Abwegigen richtet 
oder so etwas wie eine geistesgeschichtliche Ästhetik der Verrücktheit vor- 
bereiten will. Die Frage zielt auf eine praktisch fundierte Psychiatrie, die 
das, was sie weiß, tut, weil sie es tun darf (gesellschaftliches Limit) und tun 
kann (technisches Limit). Sie, die Psychiatrie, ist Creation der jeweiligen 
Wissens-Geschichte und sie sollte ihrer Zeit das Maß ihrer Unmäßigkeit 
geben, ohne sich dabei zu einer psychohygienischen allround-Heilsbringerin 
verkürzen zu lassen. Man wird das derzeitige Bild der Psychiatrie bunter 
anlegen müssen, wenn die Bedürfnisse der Zeit darin erfüllt werden sollen. 
Unterläßt man das, so fördert man weitere extra- und parapsychiatrische 
Haeresien. 

Methodenkritik mit Dienlichkeit zur Bestimmung technisch-naturaler 
Zusammenhänge ist heute in aller Munde, wird von allen Studenten gelernt 
und nach Kräften auch in den Wissenschaften vom Menschen und denjeni- 
gen seiner „geistig” genannten Bestände praktiziert. E. Straus hat das fun- 
damentale Mißtrauen der auf „Objektivität” versessenen Wissenschaften 
gegen die Richtigkeit ihres auf den Gegen-Stand gerichteten Hinblickens 
anekdotisch glossiert. Wenn heute Strahlen, Aktionsströme, Symptome, 
Motive, Stimmungen, Äußerungen, Meinungen, Romane, Schlachten und 
Bibeltexte, zuletzt auch die „Creativität” gezählt, verglichen und mit eigens 
hierzu erfundenen Kontrollmethoden dokumentativ-statistischer Art auf 
Faktorenballungen untersucht werden, so ist dies penible Ritual der Validi- 
täten, Reliabilitäten und Effektivitäten in sich durchaus stimmig und jenem 
System schwarzer Kästen und Satelliten vergleichbar, das nukleare Explo- 
sionen registrieren soll, und von welchem man hofft, eine solche Registratur 
kontrolliere eines Tages die Diktatur - eine idealistische Utopie, welche fatal 
nach des Bischofs Berkeley esse = percipi schmeckt. 
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Was die anthropologischen Disziplinen angeht, so hält wahrscheinlich die 
heutige Psychologie die Spitze dieser positivistischen Askese des Erkennens. 
Die Gründe hierfür durchschaute Bühler ziemlich klar, als er Anfang der 
dreißiger Jahre die „Krise der Psychologie” schrieb; aber er hätte sich wahr- 
scheinlich nicht träumen lassen, welchen epistemiologischen Geißelungen 
seine Wissenschaft sich aussetzen würde wegen des Makels ihres „subjekti- 
vistischen Axioms”. Als er dann kaum mehr als ein Jahrzehnt später vor der 
in der alten Welt sich ausbreitenden Verrücktheit in den Westen Amerikas 
ausgewichen war und den Kontrollzwang seiner Disziplin unmittelbar um 
sich hatte, fand er zu ihr kein Verhältnis mehr. In der Psychiatrie kommt 
seit einem Jahrzehnt ähnliches in Schwang. Zunächst noch in doppelter 
Buchführung: nach der Visite legt man den „klinischen Blick” ab wie einen 
Anzug, der aus der Mode kam, und begibt sich — nun Wissenschaftler — an 
die Kombination der items von Standard-Fragebögen, mit deren verlochten 
Resultaten am Abend der Computer gefüttert wird, der tagsüber von renom- 
mierteren Disziplinen besetzt ist; oder — weit besser — man hält sich, wie der 
Jäger den abgerichteten Hund, einen „auf Forschung” trainierten Psycho- 
logen; denn der läßt sich — vorausgesetzt, man hat Ideen — zu jeder Zeit mit 
„Forschungsvorhaben” füttern und erledigt das weitere. 

Auch das gehört zur Theorie der psychiatrischen Praxis, wenngleich zum 
praktisch unerheblichen Teil wissenschaftlichen Verhaltens. Ohne eine ge- 
wisse Bitterkeit läßt sich dies Thema kaum behandeln. Sie kommt auf ange- 
sichts eines research-Feudalismus der Psychiater, welchem Brengelmann — 
insoweit ist seine Kritik der Psychiater nicht unberechtigt — längst die Mar- 
seillaise sang. 

Halten wir fest: die Psychiatrie treibt im Gefolge einer Psychologie, die 
den unendlichen Regress auf das supervising übt, in eine nie dagewesene 
Kluft von ebenso schmalbrüstigem wie exaktem Erkennen und einem auf 
„Kennerschaft”®? beruhenden und insofern kruden, gleichwohl aber ent- 
scheidenden Handeln. Das objektivistische Methodenideal bringt es mit 
sich, daß weite Strecken des opaken Feldes der Verrücktheit für dies Erken- 
nen unerreichbar bleiben. Anspruchsvoll und selbstgenügsam ineins, schnei- 
det dies depotenzierte Erkennen aus den trügerischen Idolen der banalen 
Erfahrung den engen Sektor derjenigen Zusammenhänge, die eine „harte” 
Datierung gestatten; daß es sich damit die weniger selbstgenügsamen An- 


32 So apostrophierte ConrAD den Gegensatz zur „Wissenschaft” und fand damit bei 
seinen psychiatrischen Kollegen viel Akklamation. Daß man damit den größten Teil 
des psychiatrisch Gelehrten und Erforschten als „Kennerschaft” einzustufen hätte, kam 
wenigen in den Sinn. 
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sprüche der Verrücktheit auf die Dauer nicht vom Leib hält, könnte für die 
künftige Psychiatrie, wie wir sahen, bedeutsam werden. 

Es steht nicht in Absicht, hier die Ehre jener Sphäre des Phänomenalen 
zu retten, um welche der Methodenstreit der Jahrhundertwende ging. Das 
Erlebnisfeld läßt sich durchaus in die elektronische Sprache übersetzen, so- 
fern seine flüchtigen Erscheinungen nur umsichtig genug ergriffen werden. 
Auch das Problem des Verstehens, sei es nun unmittelbar-empathisch oder 
konstruktiv-genetisch, scheint durch einen Willen zu strenger Objektivie- 
rung nicht unbedingt deformiert zu werden, wiewohl seine interessanteren 
Facetten den Evidenzen der Hermeneutik überantwortet bleiben ?*. Es geht 
vielmehr um jene Sphäre praktischer Vollzüge, die als Umgangs-Feld schon 
zur Sprache kam und noch näher untersucht werden soll. 

Denn wo die Einengung der psychiatrischen Methodik auf das Objekti- 
vierbare oder die Schrumpfung der zugelassenen Erkenntnis auf die pure 
Nosographie und medizinisch ausgelegte Therapeutik kritisiert wird, ent- 
steht zugleich die Verpflichtung, das Terrain einer möglichen Ausweitung 
und die Erfahrungswege, welche zu ihm führen, zumindest anzudeuten. 

Bevor das versucht wird, soll radikaler noch als E. Straus, H. Kunz und 
J. Revers dies begannen, die Einseitigkeit des gängigen „Wissenschaft”- 
Vollzuges nachgezeichnet werden. Das wissenschaftlich akkreditierte Erken- 
nen ähnelt einem perzeptiven Analysator. Wie die sensorische Apparatur 
kolligiert, filtriert und speichert es Informationen, vermittelt sie mit dem 
Bedürfnissystem der jeweiligen Forschungs-,, Trends” zu Situationen, deren 
mehr oder minder große Gespanntheit dann neue Projekte veranlaßt und 
damit Änderungen der Problemlage bewirkt, welche ihrerseits, dieses auf 
einen neuen Sollwert stimmend, dem Empfangssystem zurückgemeldet wer- 
den. So mediatisiert der moderne Scientist sein Forschungsobjekt (die je- 
weilige Konstellation von Aufgabe-Reizen) mit dem derzeitigen Forschungs- 
stand der Disziplin (ihrer scientifischen Bedürfnislage) durch Akte der Do- 
kumentation, der probatorischen Programmierung neuer Hypothesen und 
experimenteller Variation der Ausgangslage sowie deren publizistischem 
feedback an andere und künftige Forschungsrezeptoren. Zwar ist in diesem 
objektivistischen Prozeß von decision making die Rede, dies aber in einem 
uneigentlichen Sinne, der keine Tat vorbereitet. 

Eine solche Isomorphie von Sache und Methode scheint ideal und förder- 
lich, solange die Sache, um die es dabei geht, zureichend zu Wort kommt. 
Das ist beim Zitronensäurezyklus und bei der arousal response der Fall, bis 


33 Welche Fundamente hier durch eine psychiatrisch genutzte, streng phänomenolo- 


gische Methodik gelegt wurden, bedarf nach dem Spätwerk LupwıG BINSWANGERS 
keiner Apologetik mehr. 
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zu einem gewissen Grade auch bei der Definition von Persönlichkeitsdimen- 
sionen und bei Redundanzen des zwischenmenschlichen Verstehens. Par- 
tialisiert man den Sachverhalt der Verrücktheit, wie dies die anthropo- 
(patho)logischen Disziplinen in einer durchaus legitimen Weise zu tun pfle- 
gen, so bleibt auch er keineswegs stumm; er teilt sich in den unterschied- 
lichen feedback-Modellen allerdings nur mit um den Preis einer Verfrem- 
dung seiner vom positivistisch eingerichteten Erkennen unerreichbaren 
Positivität. Insofern diese Modelle an den Behelf von Null-Skalen, Aequili- 
brien, Durchschnittsnormen oder Regel-Systemen gekettet sind und auch 
bei Analysen ethischen Verhaltens dem homoestatischen Schema von ver- 
stärkendem Lohn und extingierender Strafe folgen müssen, setzen sie das 
Verrückte im allgemeinen als ein Un-Gleichgewicht, als De-fizitäres, als 
Re-grediertes — Ergebnisse, die sich von der destruktiven Hälfte des banal- 
vorwissenschaftlichen Be-deutens der Verrücktheit (als de-goutant, de- 
spektierlich, a-moralisch usw.) höchstens durch einen Mangel an Anschau- 
lichkeit unterscheiden. Das müßte nicht notwendig so sein. Da diese Metho- 
dik ihr Sein nur als pure Instrumentalität hat, könnte sie zum Vehikel ganz 
andersartig ansetzender Fragen gemacht werden. Die Schwierigkeit besteht 
allerdings in der Problemblindheit dieses technizistischen Erkennens. Es 
arrangiert sich am bequemsten in der Richtung des geringsten Widerstandes 
und verifiziert die Wahrheiten, welche dem gesellschaftlichen Umfeld der 
Forschung genehm sind. 

Historiker, Theologen und Soziologen belehren uns darüber, daß unsere 
Zeit eine solche der Entmythologisierung und der Schrumpfung haltgeben- 
der Ordnungen sei, wie sie die Menschen sichernd miteinander und insbe- 
sondere mit transhumanen Mächten vermitteln. Es mag hier dahingestellt 
bleiben, ob geschichtsphilosophische Schlüsse, die aus solchen Wandlungen 
gezogen werden, berechtigt sein mögen. Für uns ist von Belang, daß ganze 
sets von Haltungen und Überzeugungen, deren Geltung in anderen Zeiten 
von den weltlichen Repräsentanzen magisch-mythischer Mächte garantiert 
wurde, heute in die Verantwortung und das Gewissen des Einzelnen über- 
gingen, und daß an dieser Mundanisierung und Subjektivierung transeunter 
Instanzen die Psychiatrie kräftig (wiewohl nicht in dem Maße wie etwa 
nationalökonomische Theorien) mitgewirkt hat. Jedenfalls gilt dies, wenn 
sie sich, was sie sollte, zur Aufdeckung der psycho(patho)logischen Abkünf- 
tigkeit der „sekundär” genannten Institutionen wie Religion, Recht, ethische 
Normierung usw. als eigener Tat bekennt. 

Kurz: die Psychiatrie der vergangenen fünf Jahrzehnte hat (ebenso wie 
die Soziologie) letzte, in die Gegenwart ragende weiße Zonen von Denk- und 
Verhaltensweisen, die aus opaken Transzendenzen gerechtfertigt wurden, 
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als Reflexe höchst persönlicher oder familiärer Strategien enthüllt — ein Be- 
leg übrigens für das Ausmaß an ethischer Ladung von Veranstaltungen einer 
Erkenntnis, die sich so oft voraussetzungslos oder wertfrei gibt. Menschen 
oder Korporationen zu demonstrieren, daß diese oder jene Norm nicht mehr 
nur „interiorisiert” wird, was die Sache verharmlost, sondern produziert 
wird und aus diesen oder jenen Vorurteilen oder Emotionen, die mit Nor- 
men anderer Ordnung unverträglich sein mögen, produziert werden muß, 
wirkt wenig entlastend auf sie und muß allmählich dazu führen, daß die 
demystifizierenden Geister, obzwar man sie rief, um Entlastung gebeten 
werden. 

Denn ohne ein Mindestmaß an Erwartungen auf Heil und säkularisierten 
Gnadenstand scheint der Mensch nicht leben zu können, und die Gewichte 
des Gewissens so radikal in die eigene Kompetenz verlagert zu sehen, wird 
nur demjenigen nicht unerträglich sein, der hier entweder wenig wiegt oder 
vor sich selbst bzw. den Anderen falsche Eichungen zu praktizieren lernte. 
Ein Teil dieser transfigurierten Charisma-Erwartungen wird dem Seelen- 
Ingenieur und Psychokraten entgegengetragen, und man versteht nur zu gut, 
daß im anthroposophisch-homoeopathischen Fluidum mancher nervenärzt- 
licher Sprechzimmer und in der klinischen Feudal-Ordnung, in Hypnose- 
Kabinetten, Entspannungszeremoniells und katathymen Exerzitien, in den 
Träumereien auf der Analyse-Couch und im Schnarren der Protreptik jene 
Dämonen zur Hintertür einschlüpfen und einschlüpfen müssen, mit denen 
den Exorcismus trieb. 

Beides, der scientifische Exorcismus ebenso wie die Nachtgesichter, die 
unsere Profi-Routine umgeistern, gehören offenbar mit in diese verdrahtete 
und verwaltete Welt, unter deren Regulativen das orthopsychiatrische als 
eines unter anderen rangiert. 


DAS UMGANGENE SELBSTVERSTÄNDLICHE 


Es ist die Frage, wie die in der Psychiatrie zumeist umgangene Sphäre des 
Umgänglichen der Verrücktheit zugänglich wird: jene ebenso banale wie 
fundierende Welt des Werkelns, Wurstelns und Vermeinens, des Verfilzt- 
seins der Abwegigen mit den Pragmata ihrer alltäglichen Besorgnisse. Diese 
Sphäre des Vulgären scheint auf eine Weise mit der unsrigen verschwistert, 
die den Liebhaber einer exotisch verfremdeten folie verletzen muß. 

Die in den Anstalten lebenden Psychiater haben wenigstens den Mena- 
gerie-Aspekt dieser Substruktur des Erwerbens, Gerüchtemachens und An- 
stoßnehmens, dieser ganzen internen Kraut- und Krämer-Welt mit ihren 
Cliquen, ihrer Rancune und den Verrücktheiten unseresgleichen aus dem 
alltäglich-trivialen Mitsein heraus begriffen und auch so lange festgehalten 
wie dieser mundus vulgaris noch als wissenschaftswürdig galt. Nach Esqui- 
rol, Ideler und v. Kieser lasen sich die Krankenjournale nicht mehr wie die 
Chroniken von Skandalen sondern wie Emser Depeschen. Und der anstalts- 
psychiatrische Kollege von heute, der dem um ‚‚Material” verlegenen Klini- 
ker das Arsenal seiner Krankengeschichtsjahrgänge und die Legionen „Un- 
tergebrachter” anbietet, würde wahrscheinlich verständnislos blicken, wenn 
man ihn auf den ungenützten Fonds von Alltagserfahrungen hinwiese, die 
er nicht reflektierte, da es seit langem üblich wurde, aus der Wissenschaft — 
dieser in sich nicht selbstverständlichen Prozedur — den Umgang mit dem 
Selbstverständlichen auszuschließen. 

Man weiß jetzt und scheint es zunehmend zu schätzen, daß die Psycho- 
(patho)logie durch ihre anthropologische Akzentuierung, welche Ende der 
zwanziger Jahre ziemlich gleichzeitig in Frankreich, im niederländisch-bel- 
gischen Bereich, der Schweiz und Deutschland einsetzte, in dem Maße „na- 
türlicher” wurde, wie sie ihr vornehmstes Arbeitsthema, den Verrückten, 
de-naturierte und ihn in Stand, Haltung, Rang und anderen Phänomenen 
seiner historischen Creatürlichkeit zu sehen begann. Seither ist viel wieder- 
gelernt worden von jenem Eigen-Sinn der Verrücktheit, den ein als scholas- 
tisch belächeltes Saekulum geahnt hatte, bevor ihn das neuzeitliche Bewußt- 
sein an die Experten abgab. Nach einhundertjähriger Expertise von Kahl- 
baum über Jaspers bis Kurt Schneider war diesem Sinn ein Schnell-Urteil 
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verkündet worden: das Verrückte sei, da uns unverständlich und überdies 
dem anonymen Leben des sinn-losen Leibes entspringend, bis auf biogra- 
phisch-thematische Epiphänomene bar jedes Sinnes. 

Als v. Gebsattel in der Zeit vor dem ersten Weltkrieg nach einer para- 
wissenschaftlichen, von ihm „natürlich” oder „‚naiv” genannten Psychologie 
tastete — nicht unbeeinflußt von Nietzsches treffendem Wort, daß ein Psy- 
chologe keineswegs schon „Psycholog” sei — tat er erste Schritte in die Kon- 
kretion einer verrückten Menschenwelt, die sich in den Jahrzehnten zuvor 
nurmehr in der Masse jener rechtfertigenden oder anklagenden Privatdrucke 
von Wahnkranken, Querulanten, Enthusiasten der Homosexualität, Mytho- 
manen, Erfindern und Sektierern jedes Stils hatte zu Wort melden können, 
welche die offiziöse Psychiatrie jener Zeit allenfalls in (hirnkranke) Psycho- 
tiker und (lästige) Psychopathen dividierte. 

Die „‚Lebens”-Philosophen der Jahrhundertwende, wie zwei Jahrzehnte 
später diejenigen der „Existenz” wurden zu Schrittmachern der psychiatri- 
schen outsider, welche die Lebenswelt der Verrückten als Forschungsfeld 
zu legitimieren suchten. Eugene Minkowski, welcher eben in seinem Traite 
de la psychopathologie die Summe eines fünfzigjährigen Bemühens um das 
vecu der Verrücktheit zog, hat die Bergsonsche Metaphysik von Zeit und 
Raum genutzt, und Ähnliches tat A. Ey in seiner klinischen Feld-Theorie 
des verrückten Bewußtseins. 

Schließlich wurde die Phänomenologie zur Methode der Wahl dieser Psy- 
chiatrie des Lebens oder Daseins. Die Edition des Husserl-Nachlasses läßt 
eben erst übersehen, in welchem Ausmaß Phänomenologie ineins Methode 
und humanes Programm ist. Husserl hatte zunächst die gnoseologischen 
Fundamentalia der Bewußtseinsorganisation und ihrer Sachkorrelate ent- 
wickelt, bevor er konkrete Arbeitsstücke einer phänomenologischen Psy- 
chologie lieferte; und was er über die Möglichkeit und das Sachfeld einer 
vor allen wissenschaftlichen Objektivierungen (auch vor der phänomenolo- 
gischen Reduktion) liegenden praereflexiven, lebensweltlichen Erfahrung 
zu sagen hatte, kam erst spät zum Vorschein, wiederum Jahrzehnte nach 
der Unterwanderung seiner Philosophie durch die geniale Analyse der Fak- 
tizität und Endlichkeit des Daseins in Sein und Zeit. Ein Historiker der 
Psychiatrie mag untersuchen, ob die latente Anthropologie dieser Denker — 
Sartre trat unter ihnen mit seinem Lehrstück von der Transzendenz des Ich 
und seiner kühnen Intersubjektivitätstheorie in den engsten Dialog mit der 
Psychiatrie — die Theorie der Verrücktheit ebenso förderte wie die Lehre 
Rousseaus die Ideen der ersten Alienisten. 

Obwohl die Anthropologien der zeitgenössischen Philosophen zu einer 
ganzen psychopathologischen Literatur geführt haben, wurden sie in dieser 
Hinsicht — man denke an Heideggers Sorge-Analysen — noch nicht ausge- 
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schöpft. In der Regel heroisierten die Psychiater diese Philosophen und ihre 
Werke, und das führte dazu, daß deren Elite-Theoreme aufgegriffen wur- 
den, um mit ihnen die Wüstenei des Abwegigen in einen psychiatrischen 
Park zu verwandeln. Wie verführerisch das selbst für Psychiater mit bedeu- 
tendem systematischem Talent werden kann, zeigen zwei Schulbeispiele 
eines Verfalls an den ontologischen Überbau von Philosophen, die Ludwig 
Binswanger lieferte: mit seiner psychiatrischen Umkategorisierung der 
Existentialien Heideggers und der phänomenologischen Über-Interpretation 
von Husserls transzendentaler Egologie. Daß der Klassiker der psychiatri- 
schen Phänomenologie in einer Art Wiederholungszwang sich mehrfach im 
vielstufigen Gerüst der beiden philosophischen Antipoden verstieg (und 
zwar zu hoch), dieser Vorgang kann als ein Phänomen genommen werden, 
‚das zur Geschichte der neueren Psychiatrie gehört, insofern es etwas von 
jenem Vorrang zeigt, den in ihr bislang die Theorie ihres Erkennens vor der 
Theorie ihrer Praxis hatte. Davon ist hier schon häufiger die Rede gewesen, 
und man wird jetzt für weniger zufällig halten, daß die vulgaritas des Da- 
seins und der Lebenswelt, die unseren beiden Philosophen als Philosophen 
nur als Startstufe für prinzipiellere Reflexionen interessant war, von den 
gnoseologisch faszinierten Psychiatern ebenfalls übersprungen oder zumin- 
dest ebenso skizzenhaft erledigt wurde, wie dies der große philosophische 
Bruder mit größerem Recht tun durfte. 

Hier liegt ein nächster Kreuzweg für die Theorie einer Psychiatrie, die 
den verrückten Menschen nicht nur in seinem Stehen, Schreiten, Blicken, 
Steigen oder Fallen, in seiner Luftigkeit oder Gruftigkeit, seiner Reinheit 
oder seinem Schmutz begreift, in seinen vertikalen Vollzügen aslo, sondern 
auch in seiner umgänglich ins Breite verfließenden vie quotidienne. Das 
durchschnittliche Leben in und mit der Verrücktheit, Mr. Bloom im insane, 
die aberrativen Variationen in grau, die Habe-Welt fehlen in der psychia- 
trischen Umgangs-Palette. 

Wie sich bei näherem Zusehen einmal das Man, diese durchschnittliche 
Uneigentlichkeit des wendigen Durchschnittsbürgers, von derjenigen des 
aus dem Durchschnitt verrückten citoyen fou abheben mag, bleibt auch in 
den ersten Vorstößen in dieses Terrain, die wir Faure und Hofer verdan- 
ken **, noch unentschieden. 

Unerörtert blieb bislang das Verhältnis der allen Menschen (Nichtver- 
rückten wie Verrückten) eigenen Uneigentlichkeit zu jener Uneigentlichkeit, 
welche die Verrücktheit als solche auszeichnen mag. Und diese Bestimmung 
deckt sich wiederum nicht damit, wie die Verrücktheit durch die Nichtver- 


34 HENRI FAURE hat die appartenances, die Zugehörigkeitswelt und das Feld alltäg- 
lichen Habens und Besorgens beim Wähnenden subtil beschrieben. G. HoFER ging sei- 
ner Mitmenschlichkeit nach, insbesondere den Weisen, wie er dem Anderen in seinem 
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rückten jeweils bestimmt wird. Ob es sich so verhält, wie unsere Zeit zumeist 
meint, daß nämlich die Inauthentizität, welche Verrücktheit bedeutet, der 
unseren so unähnlich sei, scheint mehr Ausdruck von Ideologie als von 
Empirie. Jedermanns Selbstentfremdung, jene Uneigentlichkeit ersten Gra- 
des, welche der voisin fou mit uns teilt, scheint im Gegenteil bei vielen Ver- 
rückten und nicht nur bei solchen, welche als hochriskierte Formate des 
Menschlichen ihre Ausgesetztheit in ein gesteigertes Leben oder ins Werk 
setzen, geringer als bei unseresgleichen ®”. Und läßt man die (von uns ver- 
bohrt, verschroben usw. genannte) Entschiedenheit auf sich wirken, mit 
welcher auch schlichte Exemplare des Abwegigen in den Hospitälern, 
Vagantenasylen und Elendsquartieren unserer Tage sich im ihrigen leisten, 
so könnte das unter dem Aspekt eines entschiedenen Willens zum Selbstsein 
für authentischer gehalten werden als die zerstreute „Man’”-haftigkeit der 
von uns als well adjusted oder gar als very important ausgezeichneten Per- 
son auf der Straße oder den Plätzen, wo Pascals ‚„autre tour de folie” zu 
jener Schau wird, in welcher die mediocritas sich heiligt. 

Und im Wirbel der folie selbst, in jener den Verrückten zugemessenen 
Uneigentlichkeit zweiten Grades, sind die Angefallenen, so will es scheinen, 
ausgeliefert an eine Ek-stasis ohnegleichen. Man wagt nicht leicht eine Ent- 
scheidung über das, was diese Stürme des Imaginären, was diese Wüsten 
und archaischen Abgründe mit der Wahrheit ihrer Opfer verknüpfen mag. 
Im Sturm des Verrücktwerdens ist keine Rede mehr von der Möglichkeit 
eines Werkes. Man wird aber Foucault nur im Blick auf Kunstwerke zu- 


Wahn erscheint oder zu erscheinen meint und wie ihm der Andere erscheint. Die in 
dieser Erfahrungssphäre geforderte Quasi-Naivität der Betrachtung übt diese Unter- 
suchung trefflich, indem sie vor die begriffliche Sprache der Psychopathologie zurück- 
geht, ohne sich in die Reflektiertheit der strikten phänomenologischen Analyse zu be- 
geben. 

35 Die schwierige Erbschaft des Entfremdungs-Begriffes, den MARX seinem mit 
HEGEL gewonnenen philosophischen Sinn entfremdete, sollte vom Psychiater nur par- 
tiell mitübernommen werden. Gleichwohl greift dieser Terminus (vor allem in der fran- 
zösischen Diskussion, wo alienation sowohl die prinzipielle als auch die akzidentell- 
psychopathologische Entfremdung meint) tief ins abwegige Terrain. Die schärfste Ana- 
lytik der Doppelrolle des Begriffs gibt LEFEBVRE, der dafür eintritt, ihn völlig zu rela- 
tivieren und zu historisieren. Die Entfremdung und ihre Aufhebung (desalienation) 
lassen sich nicht unabhängig voneinander denken. Die eine bestimmt sich im Hinblick 
auf die künftige Möglichkeit der anderen, und was jetzt desalienierend wirkt, kann dann 
schon zur Vorstufe der nächsten Alienation werden, wie etwa die Arbeitsteilung. Sieht 
man so eine perpetuierende Dialektik von Alienation und Desalienation, so kann es 
nach LEFEBVRE keineswegs als ausgemacht gelten, daß der auf pathologische Weise 
Entfremdete (unser Veruneigentlichter zweiten Grades) die stärkste Entfremdung lebt. 
Das Gegenteil ist möglich: „L’homme dit normal peut Etre radicale aliene”, und für den 
pathologisch Entfremdeten gilt, daß seine Alienation zugleich schon die Aufhebung 
einer gewissen Entfremdung bedeutet, allerdings um den Preis des Hineingeratens in 
neue andersartige Entfremdungen. 
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stimmen, wenn er sagt, wo ein Werk sei, sei keine Verrücktheit°®. Denn in 
der Ruhe des beschlossenen Verrücktseins sind Werke möglich. Oft ist eine 
eigentümliche Angestrengtheit gegeben, der es auf anachoretische Weise um 
sich selbst geht, eine (innere oder äußere) Arbeit, wie Blankenburg sie an 
seinem Patienten Achtzig beschrieb — weder unverbindliche Spielerei noch 
zwanghafter Ritus: ein Wirken, das seine Wirkung in sich zurücknimmt, ein 
Leisten, dessen Reflexivität anders konstruiert ist als die unsere und die wir 
bei uns selbst nur streckenweise durchhalten. Der irre Hölderlin hat in Die 
Zufriedenheit etwas davon mitgeteilt: „Wenn aus dem Leben kann ein 
Mensch sich finden / Und das begreifen, wie das Leben sich empfindet.” 

Halten wir die Frage noch offen, wie es mit der möglichen Eigentlichkeit 
dieser extremeren Uneigentlichkeit bestellt sei. Man kennt die Hinweise 
Müller-Suurs, daß hier Horizonte von Sinn nachweisbar sind, um deren 
Gestaltungen sich etwa C. G. Jung und seine Mitarbeiter lange gemüht hat- 
ten. Ihr Rückbezug auf konkrete Daseinsgänge wurde von der psychiatri- 
schen Phänomenologie intensiv studiert. Das sind Werkstücke zu einer Ein- 
sicht in die Parusie aus W ehrlosigkeit®". 1 

Auf diesem Feld einer protopsychiatrischen Erfahrung lernt der Philo- 
soph vom Psychiater so gut wie nichts, alles hingegen von der Verrücktheit, 
wie sie sich selbst, d.h. wissenschaftlich unverfremdet gibt. Und die Psychia- 
trie, wo sie an sich selbst philosophisch wird, tut gut daran, auf diesem Felde 
alles als positives Wissen Vermeinte einzuklammern. Von der Philosophie 
her kommende Interpreten der Verrücktheit verkünsteln ihre Sicht dort am 
meisten, wie sie guten Glaubens bei den Psychiatern Anleihen machen ®®, 


36 Vieles aus der art brut gilt als Werk. Manches davon wurde zweifellos im Wirbel 
des Verrücktwerdens, anderes im Gehäuse der etablierten Verrücktheit geschaffen. 
Wenn es gleichwohl unterschiedslos Sensation zu machen scheint und in manchen artis- 
tischen Arenen als ‚„Werk” gefeiert wird, so deswegen, weil dort eine ästhetische Takt- 
losigkeit, welche aus der Uneigentlichkeit ersten Grades resultiert, Produktionen kano- 
nisiert, die aus der Verfassung einer Uneigentlichkeit zweiten Grades kommen, ohne in 
den Bedingungen ihrer Möglichkeit schon mit ihr verknüpft sein zu müssen. 

VAN GocH hat sich in den Hoch-Zeiten seiner Verstörtheit den Ermunterungen seiner 
Ärzte, ans Werk zu gehen, stets widersetzt. 

37 Über die schizophrene Wehrlosigkeit ist viel Einsichtiges gesagt worden von H. 
BURKHARD. 

38 Die Werke SARTRES und MERLEAU-PoNTYS, dieser Wegbereiter einer Philosophie, 
die den Schlagschatten der raison nicht auslöscht, würden ohne Einflüsse der Psycho- 
analyse bzw. der phänomenologischen Psychofpatho)logie nicht denkbar sein; gleich- 
wohl sind ihre Analysen der Verrücktheit dort am schwächsten, wo sie die Resultate 
dieser Disziplinen unmittelbar nutzen und überzeugender dort, wo sie die Phänomene 
selbst in die Konsequenz ihrer Reflexion nehmen. Es war SARTRE, der in der Skizze 
Die Wörter den Versuch machte, die folie a deux nach seiner Intersubjektivitätstheorie 
dichterisch zu gestalten. Obwohl in solchen Programm-Poesien künstlerisch weniger 
steckt als etwa in KArrkas Transkriptionen der Wahrheit des Imaginären, sind sie lehr- 
reich; zumindest als Exempel für das, was HusserL die eidetische Variation nannte. 
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Bei unserer Suche nach Elementaria einer Theorie des rechten Umganges 
mit den Verrückten haben wir uns bislang weder mit ihnen solidarisch ge- 
macht noch hielten wir einen Begegnungsabbruch zwischen uns und ihnen 
für festgestellt. Dennoch gibt es kein Mittel, uns aus dem Problem des An- 
dersseins der folie herauszuphilosophieren. Zu einer Lehre über das Um- 
gängliche der Verrücktheit gehört aber nicht nur unser Umgang mit ihnen 
sondern ebensosehr ihr Umgang mit sich und ihresgleichen, zumal auch ihr 
Umgang mit uns. Daß hier, wie überall, wo Rollen vergeben werden, strenge 
Gegenseitigkeit waltet, sollte durch den (einer prinzipiellen Betrachtung als 
zufällig erscheinenden) Sachverhalt nicht verdeckt werden, daß im allge- 
meinen rechtserheblicher ist, was wir den Verrückten zudenken als das uns 
von ihnen Zugedachte. 

Das Verhältnis von Freiheit und Unfreiheit in ihrem Verhalten zu uns 
mag einmal bedeutsam werden, wenn es um den Kalkül der Verfügbarkeit 
einer Gewalttat innerhalb der Verrücktheit geht. Aber auch in diesem Fall 
sind es die Nichtverrückten, welche den Verrückten eine Ent-Schuldung zu- 
denken, wo doch über das Sein oder Nichtsein ihrer Schuld nur entschieden 
werden könnte, wenn die Immanenz der Verrücktheit in den Kalkül ein- 
ginge, wenn also volle Gegenseitigkeit des Zugedachten herrschte und jene 
Abgleichung von Vergehen und Vergeltung zustande käme, wie sie bei den 
Crimina Nichtverrückter intendiert wird. 

Die paradoxe Faustregel einer notgedrungen psychiatrisch mitnormierten 
Einsichts-Analyse bei den Vergehen oder zivilen Ansprüchen und Verbind- 
lichkeiten Verrückter: je weniger zu verstehen, umso mehr zu ex-kulpieren — 
sie ist nicht ohne eine gewisse Verlegenheit unsererseits zu praktizieren. 
Und kaum anders steht es mit dem psychoanalytischen Paradoxon, daß die 
Gesellschaft im verrückten Rechtsbrecher eigene, ungelebte Tendenzen ex- 
kulpiere, wie sie sich andererseits im nichtverrückten Delinquenten bestrafe. 
Der Rekurs der Kriminalwissenschaft auf die „biologische” oder die kom- 
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binierte psycho-biologische Methode bei der Bestimmung der Schuldfähig- 
keit ist schon rechtsphilosophisch eine Sackgasse. 

Ein ganz anderes Ärgernis ersteht im gegenseitigen Umgang von Verrück- 
ten und Gesellschaft dadurch, daß sie unsere, d.h. der Gesellschaft und ihrer 
psychiatrischen Delegierten Erwartungen auf ein Redressement ihrer Ab- 
wege oft durchkreuzen, und dies vielleicht auch deswegen, weil ihnen eine 
Re-Solidarisierung zu den Holzwegen, Seitensprüngen, Verlorenheiten, 
Schein-Sicherheiten und Rückzügen unseresgleichen hintergründig nicht 
minder abwegig erscheinen mag®”. Diese eigensinnige Wahrheit der Ver- 
rücktheit wird in unseren therapeutischen Erfolgs-Statistiken privativ ver- 
rechnet; was sich darin „eigentlich” zeigt, bleibt in ihnen unerfahren. Eine 
Wahrheit dieser Art ergibt sich allenfalls dem, der sich ihr ergibt, indem er 
es aufgibt, sie umstülpen zu wollen. 

Das wird in annähernder Solidarität mit dem Verrückten dann er-fahren, 
wenn etwa Angehörige in langem Umgang mit ihm einen gemeinsamen Ort 
er-leben, den man gleichsam als ein Anthropotop beschreiben könnte, wollte 
man ihn Natur-Kundigen erläutern. Ärzte erfahren ihn selten und nur dann, 
wenn ihnen der zum therapeutischen Partner entfremdete Verrückte zum 
proximus wird, der als das, was er ist, anerkannt werden muß. 

In altertümlichen Wendungen hat der junge, in Rom verstorbene Wilhelm 
Waiblinger dieses Gelände solidarischen Verweilens beim chronisch kran- 
ken Hölderlin beschrieben: ‚So wurde ich nach und nach an ihn gewöhnt 
und legte das Grauen ab, das wir in der Nähe solcher unfreien Geister 
fühlen, so wie er seinerseits sich an mich gewöhnte und die Scheu ablegte, 
die ihn von jedem ihm nicht ganz bekannten Menschen trennte”; „...ein 
langer fünfjähriger Umgang mit dem Unglücklichen hat mich mehr als jeden 
anderen in den Stand gesetzt, ihn zu beobachten, ihn kennenzulernen, sei- 
nem so wunderlichen Ideengange und selbst den ersten Ursprüngen und 
Ursachen seines Wahnsinns nachzuspüren. Ich gab mir mehr als andere 
Mühe, seine Launen zu ertragen, während die wenigen seiner vormaligen 
Freunde... nur ein paar Augenblicke verweilen mochten, sei es, daß ihr 
Mitleid zu rege wurde, daß sie vor der Erscheinung eines so beklagenswerten 


39 Es versteht sich, daß derartige Mein-Freund-Harvey-Einstellungen vorwiegend für 
chronifizierte abwegige Haltungen gelten. Die gegenwärtige Psychiatrie öffnet sich aber 
mehr der Erfahrung, die Exaltationen und die frei genannten Intervalle als einheitlichen 
Strukturzusammenhang zu verstehen. 

MURPHY schrieb in einem Aufsatz über „Wahn und Kultur”: „Toleriert die Gesell- 
schaft Exzentrik, so kann der Wahnkranke als solcher verschwinden, ohne zu konze- 
dieren, unzurechnungsfähig gewesen zu sein. Ist die Gesellschaft intolerant und drängt 
sie darauf, daß der Patient seinen Wahn widerruft und verurteilt, dann mag er den 
Wahn für glaubwürdiger und annehmbarer halten als die harte Alternative, zu der die 
Gesellschaft ihn zwingen will.” 
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geistigen Verfalls sich zutiefst erschüttert fühlten, oder daß sie schnell damit 
fertig waren, indem sie vermeinten, man könne nun schon einmal kein ver- 
nünftiges Wort mehr mit ihm reden .. .”. „Länger hielt sich auch keiner bei 
ihm auf. Selbst seine früheren Bekannten fanden eine solche Unterhaltung 
zu unheimlich, zu drückend, zu langweilig, zu sinnlos. Denn eben gegen sie 
war der Bibliothekar (so wünschte H. angeredet zu werden) am wunder- 
barsten. So war einmal Friedrich Haug bei ihm, der ihn von lange her kann- 
te. Auch er wurde Königliche Majestät betitelt und Herr Baron von Haug 
geheißen. Wiewohl der alte Freund versicherte, daß er nicht geadelt sei, so 
ließ Hölderlin dennoch schlechterdings nicht ab, ihm jene vornehmen Titel 
zu spenden. Gegen ganz Fremde kehrte er absolute Sinnlosigkeit vor.” 

Mit dem, was der Abwegige an verfernender „Sinnlosigkeit” vorkehrt und 
gewissermaßen vor sich hält“, auf lange hin umzugehen und ohne weitere 
Wissens- und Willensabsicht bei einer Gestalt zu verharren, die wie Hölder- 
lin (nach Waiblingers Bericht) „hager.... in der Mitte des Zimmers steht, 
... sich aufs Tiefste verneigt, nicht aufhören will, Komplimente zu machen 
und Manieren zeigt, die voll Grazie wären, wenn sie nicht etwas Krampf- 
haftes an sich hätten” usw. — solche Beständigkeit bezeichnet eine mit- 
menschliche Grundhaltung dem Abwegigen gegenüber, und die bislang er- 
sonnenen, spezifischen psychotherapeutischen ‚„Interventionen” bei Psycho- 
tikern sind gewiß unglaubwürdig, soweit sie auf diese Fundierung verzichten 
zu können glauben. Dieses Bleiben-beim Abwegigen, so etwas wie eine Mo- 
difikation von Treue, wird bald gründlicher zu reflektieren sein. 

Es liegt in der Konsequenz der oben erörterten Gegenseitigkeit des Zu- 
gedachten, daß die Verrücktheit dort, wo sie als Eigentlichkeit erfahren 
wird, den Therapeuten als Therapeuten in die Uneigentlichkeit, d.h. zur 
therapeutische Epoch& zwingt und seiner medizinischen Intention entfrem- 
det. Ob sich in einer solchen Dialektik, sieht man auf das, was sich in ihr 
ursprünglich ereignet, eine Vereigentlichung beider Partner vollzieht, läßt 
sich wiederum nur proto-psychiatrisch, etwa aus einer dialogischen Meta- 
physik *' bestimmen. 

Beschreibungen entsprechender Phänomene verdanken wir solchen Psy- 
chotherapeuten chronisch Verrückter, welche wie G. Benedetti, C. Müller, 
N. Elrod u.a. so redlich waren, vor gewissen Grenz-Erfahrungen ihrer thera- 


40 Solche geläufigen, dem Selbstschutz dienenden paralogischen Vorkehrungen Schi- 
zophrener recht zu verfehlen, hat die Psychiatrie ihre eigenen theoretischen Vorkehrun- 
gen getroffen, Ebenso paradigmatisch wie wenig ansprechend ist etwa K. LEONHARDS 
Deutung von HÖLDERLINS „Schizophasie” (des weiteren auch seiner prämorbiden poeti- 
schen Potenz) als Irritation sprachrelevanter Hirnareale. 

41 S. hierzu meinen Artikel „Phänomenologie der Intersubjektivität” im sozialpsy- 
chologischen Band des Handbuches der Psychologie. 
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peutischen „Arbeit” die technischen Mittel der Therapie beiseitezulegen. An 
solchen Kreuzwegen bedeutet der Verzicht darauf, das Eigenständige der 
Verrücktheit als ein Widerstehendes im Sinne des ‚‚Widerstandes” zu inter- 
pretieren, keine Untreue gegenüber einer weiter gedachten psychiatrischen 
Aufgabe. Wann Aufgabe das Aufgegebene als Forderung zur Änderung des 
Gegebenen bedeutet, und wann sie zum Aufgeben jedes Willens zur Ände- 
rung im Sinne des Respekts vor dem Nächsten wird, ist im Horizont des 
tradierten psychiatrischen Denkens nicht zu entscheiden. Was der Arzt in 
der Nichtigung seiner Heil-Absicht als Paradoxie erfährt, ist auf der anderen 
Seite nicht zu unterlaufen durch jene paradoxe Intention, die er als Logo- 
therapeut seinen Patienten einmal anempfehlen mag. 

Wenn überhaupt, so lassen sich solche therapeutischen Grenz-Erfahrun- 
gen aus einem geschichtlichen Bewußtsein klären, in welchem es Teilungen 
von gut und böse, von mächtig und schwach, von reich und arm geben mag, 
nicht aber solche von verrückt und nichtverrückt. 

Halten wir einen Augenblick inne, um das bisher Überlegte zusammen- 
zunehmen und uns auf entschiedenere Reflexionen vorzubereiten. 

Die Theorie der Psychiatrie wurde bislang nahezu ausschließlich durch 
das bestimmt, was uns vom Verrückten trennt, zum wenigsten aber durch 
das, was wir mit ihm teilen. Natürlich verstehen sich die Psychiater als ‚„An- 
wälte” der Verrücktheit, bisweilen als gute Makler zwischen den beiden 
Welten. Aber selbst dort, wo sie streng client centered agieren, bleibt ihr 
Klient ein Prot&g&; man beschützt ihn und das heißt zugleich — man mag es 
wollen oder nicht — meinesgleichen vor ihm und (präventiv) davor zu be- 
schützen, zu werden wie er. 

Es wurde bisher nicht verdeckt, daß unwandelbare Differenzen zwischen 
dem Verrückten und Nichtverrückten sind. Der Abwegige selbst gebietet 
uns den Abstand, so allerdings, daß er die Spuren des nächsten Weges zu 
sich verwischt: „...im Gegenteil, eine Dosis Neugierde, wie vor einem 
fremden Gewächs, mit einem ironischen Widerstande, schiene mir eine un- 
vergleichlich intelligentere Stellung zu mir... . ein kleines Rezept, sich glück- 
lich aus etwas Unmöglichem herauszuziehen.” (Nietzsche, im Wahnsinn an 
Carl Fuchs, 29.7.1888). Es ist nicht sinnvoll, die Differenzen zwischen Ver- 
rückten und Nichtverrückten zu egalisieren. Wir halten aber in der Grenz- 
zone beider Bereiche näher Umschau, um klarer zu sehen und womöglich in 
eine Theorie des psychiatrischen Handelns einzubringen: das Grundver- 
hältnis zwischen mir (dem Nichtverrückten) und ihm, dem als verrückt be- 
stimmten Anderen. 

Legen wir zunächst zeitlich auseinander, was Verrücktheit und Nichtver- 
rücktheit in den Augen der Nichtverrückten sind. Sie haben dann den drei- 
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fachen Sinn: nie-verrückt-gewesen, nicht-mehr-verrückt und noch-nicht- 
verrückt; Korrelatives gilt für die Nichtverrücktheit. 

Gehen wir den geläufigen Geltungen dieser Modifikationen nach, gewis- 
sermaßen um ihrer anthropo-logischen Vollständigkeit willen, und halten 
dabei in voller Absicht einen Wortgebrauch fest, der die Norm als eine 
Privation der Verrücktheit setzt. 

„Nie-verrückt-gewesen” ist eine ebenso unscheinbare wie wichtige Kenn- 
marke für Wendigkeit, Verläßlichkeit, Brauchbarkeit usw. „Nie-nicht-ver- 
rückt” provoziert temperiertes Mitgefühl und beunruhigt dabei wenig. Be- 
wegter verhält es sich dagegen mit den Modi des „Noch-nicht” und „Nicht- 
mehr”. „Nicht-mehr-verrückt-sein” bewirkt eine Erleichterung, in deren 
Hintergründen Angst, Vorsicht und Sorge sich einnisten. Die Erfahrung des 
„Nicht-mehr-nicht-Verrückten” gibt den Mitlebenden das Erlebnis einer 
elementaren Bedrohung des Menschlichen, die der Vorwegnahme des Todes 
so verschwistert ist wie der Narrentanz dem Totentanz im ausgehenden Mit- 
telalter. Das „Noch-nicht” im Sinne einer ständigen Imminenz der Möglich- 
keit, verrückt zu werden, bleibt für das durchschnittliche Existieren zumeist 
eine abgedeckte pure Denkbarkeit, ist in seiner vollen Bedeutung unaus- 
stehlich und gleichwohl unaufdringliches Konstituens der natürlichen Un- 
mittelbarkeit des Alltäglichen, welche in bestimmter Hinsicht zugleich eine 
schöne Oberflächlichkeit ist, die in der Verrücktheit dahinschwindet *. Im 
Modus des ‚„Noch-nicht” der Nichtverrücktheit steht die Rückkehr in die 
Welt unseresgleichen, obwohl als Hoffnung mitgegeben, dahin. Das bestän- 
dige Überfällig-bleiben des Abwegigen — mag er auch faktisch intramural 
gegenwärtig und erreichbar sein — geht allmählich in die resignative Erfah- 
rung des ‚„‚Nicht-mehr-nichtverrückt” über, welche dann in den Modus des 
„Nie-nichtverrückt” zurückschlägt, wenn die Überfälligkeit nur lange genug 
währt. 


42 Vgl. hierzu BLANKENBURGS eindringliche Untersuchung des Verlustes der natür- 
lichen Unmittelbarkeit in der hebephrenen Existenz. Sie läßt sich in gewisser Hinsicht 
als Versagen jener Regulative ansehen, welche die schmerzlich-unausstehliche Erfah- 
rung einer nicht-selbstverständlichen Welt im durchschnittlichen Leben ständig ab- 
decken. Wir werden noch sehen, was dies für die oben unterschiedenen Formen der 
Uneigentlichkeit bedeutet. Das Nochnicht der Verrücktheit bleibt auch da unaufdring- 
lich, wiewohl freier zugelassen, wo es als beherrschbar gilt. Die Prinzessin SoPpHIE von 
Hannover beschrieb während einer Italienreise um 1650 eine öffentliche Disputation 
in Pavia, bei welcher Gelehrte darüber stritten, welche Form der Verrücktheit am an- 
genehmsten sei und wie sie erreicht werden könne, wenn man in den Fall der Verrückt- 
heit gerate. In solcher Rhetorik bleibt eine Präsumption leitend, welche den Alltagsgang 
überhaupt beherrscht und in der Erwartung gipfelt, daß die Erfahrung ständig so weiter 
laufe und in diesem Gang auch beherrschbar bleibe, wenn der Fall der Verrücktheit 
eintrete. 
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Solche Explikationen legen indessen nur das Verhältnis des jeweils Nicht- 
verrückten zum potentiell oder reell Verrückten auseinander und dies ledig- 
lich in der durchschnittlich vorherrschenden Bestimmung des Verrückten 
als des alius. Zur vollen Entfaltung des Grund-Verhältnisses bedürfte es ei- 
ner Erörterung derselben Modifikationen aus der Erfahrung der Überfälli- 
gen selbst sowie der ganz neuen Bestimmung des verrückten Anderen als des 
Anderen meiner selbst oder als alter ego. Wir wollen noch untersuchen, ob 
und wieweit dies möglich ist und halten zunächst fest, daß es eine Alienation 
gibt, die auf den Nichtverrückten aus dem erkennenden zumal aber dem 
praktischen Umgang mit dem Verrückten zurückschlägt *. Georg Brandes 
mag das an einem der letzten Zettel Nietzsches, die ihm zukamen, erfahren 
haben. Er lautet: „Nachdem Du mich entdeckt hast, war es kein Kunststück 
mich zu finden: die Schwierigkeit ist jetzt die, mich zu verlieren” (am 4.1. 
1889). 


43 Welche Differenzen in formal-phänomenologischer Hinsicht dem Norm-Verhält- 
nis des Einen zum Anderen abzugewinnen sind, hat vor nunmehr 30 Jahren LöwITH 
gezeigt, während THEUNISSEN kürzlich das bei LöwıTH formal Angezeigte ontologisch- 
dialogisch erfüllt und radikalisiert hat. Der phänomenologischen Psychopathologie 
haben diese Arbeiten Wege gebahnt, zugleich auch schwierige Aufgaben einer Klärung 
jener „‚Veranderungs”-Strukturen gestellt, auf welchen nach THEUNISSEN die Intersub- 
jektivitätsproblematik ruht. Unvollkommene erste Schritte in dieser Richtung tat Lup- 
WIG BINSWANGER in Melancholie und Manie, dort in manchem allerdings fehlgeleitet 
durch den (noch unvollkommeneren) Appräsentationsbegriffs HusserLs. — Die unauf- 
hörliche Dialektik der „passage de l’autrui & l’autre”, der Entfremdung des Anderen als 
Nächsten zum Anderen als Fernen, und ihres Gegenbildes, der „passage de l’autre ä 
l’autrui” verfolgte LEFEBVRE. 
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Rümke, der kürzlich verstorbene holländische Kliniker, der Phänomenolo- 
gisches und Nosologisches trefflich zusammenschauen konnte, formulierte 
einmal, es gebe keine psychopathologische Erscheinung, die nicht auch im 
„normal” genannten Erleben auftauchen könne. Er meinte damit nicht so 
sehr die Massivität und Intensität als die Temporalität des ‚‚Pathologi- 
schen”, sein Beharren. Nichtverrücktheit als „Norm ist nicht durch die Ab- 
wesenheit von Wahn, Trug, Zwang, Vernageltheit oder Begriffsstutzigkeit 
charakterisiert, eher schon dadurch, daß sie dies alles in einer balancierten 
Verdünnung enthält und vor allem durch die Disponibilität des „‚Pathologi- 
schen”, durch die Möglichkeit, sich seiner zu entledigen und es abzuwerfen 
wie einen Alptraum. Kehrt man dies um, so erweist sich die Verrücktheit als 
eine radikalisierte, verwilderte und entmischte Weise dessen, was auch die 
„Norm” ausmacht, allerdings aus ihrer Verfügung geglitten, als die raum- 
zeitliche Struktur des normalen Erlebnisfeldes und seine historische Staffe- 
lung im persönlichen Entwurf dieses oder jenes Menschen aus den Fugen 
geriet. (Welche leiblichen, seelischen oder mitmenschlichen Ur-Sachen das 
hat, kann hier außer acht bleiben, obwohl es für die klinische Diagnostik 
und eine programmierte Therapie natürlich von größtem Interesse ist.) 

Man gelangt so zu einem Blick auf das Menschliche als eines Mikrokos- 
mos von Gutgebautem **, Ver-rücktem, Ent-rücktem, Be-rücktem oder wie 
immer die Legierungen des Geordneten und Ent-ordeneten im Mensch- 
lichen ausgedrückt werden mögen, und es wird dann, ähnlich wie bei Ge- 
brechen und Verküppelungen des Leibes, zu einer Frage der Proportion 
zwischen Wohlgestaltetem und der Vehemenz seiner Umgestaltung, ob und 
wann das Geschehen zu Leid, zu Ohnmacht, Gestammel, Todesverlangen, 
zu Verzückung und Quertreiberei, zum Abhang der Sucht oder einem Ab- 
weg wird. Ob und wann schließlich aus der Last das Lästige, aus dem Ab- 


44 Bien-constitue, wie HENRI Ey dazu sagen würde. 
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sonderlichen das Anstößige, aus dem Vertrackten das Verwerfliche usw. 
entsteht, bestimmt sich aus der Duldung der Nächsten und Nachbarn ®, 
deren Geduld entweder unmittelbar durch die Liebe oder mittelbar durch 
die Einsicht in die Möglichkeit der eigenen Ab-wege getragen wird. Wer 
sich so einläßt, riskiert aber seinerseits den Anstoß in den Augen der Ande- 
ren. So kann es kommen, daß die Geduld des Nächsten gegen den Einen in 
Rücksicht auf das Aufmerken der Dritten gemieden wird, wiewohl sie mög- 
lich sein würde, wenn es außer dem Verrückten nur den solus ipse gäbe. 
Man stellt oder verstellt sich in die durchschnittliche Gleichgültigkeit gegen 
das Übel, oder man greift, um den eigenen Wohl-stand und das An-sehen zu 
wahren, zum Gefecht mit dem als abwegig gemutmaßten Anderen. Denn es 
gibt, wie Dostojewski bemerkte, kein verläßlicheres Mittel, sich von der 
eigenen Normalität zu überzeugen als seinen Nachbarn hinter Gitter zu 
bringen. 

Reflexionen dieser Art treiben über sich hinaus und wollen so etwas wie 
ein letztes Dilemma, das ihnen dann mit der Spitze zugleich die Evidenz 
bricht. Auf die Gefahr hin, theologistisch mißverstanden zu werden, setzen 
wir dies manichäische Denkspiel im anthropo(patho)logischen Feld mit ei- 
nigen Zügen fort. Es wird uns über die nun schon häufig vermerkte Bilate- 
ralität des Menschen zur Bilateralität seiner möglichen Ver-rückungen trei- 
ben. 

Nehmen wir also an, das Menschliche (der Einzelne, das Paar, die Gruppe 
und so fort bis zur Menschheit im ganzen) realisiere seit eh und je eine 
Totalität von Aktionen (weitesten Sinnes), und in dieser Totalität sei eine 
Äquivalenz von Gängigem und Ab-wegigem vorgegeben, wobei die jewei- 
lige Gewichtung dieser beiden Konstituentien nicht prinzipiell sondern nur 
historisch-kasuistisch ausgemacht werden kann. Das meta-anthropologische 
Colorit dieser Annahme ist ziemlich beliebig: ob man die Natur via Gen- 


45 Ein wohlsituierter Haus- und Grundstückbesitzer am Rande einer Kleinstadt ging 
vor das Verwaltungsgericht, als die Kirchengemeinde seines Ortes nebenan eine Tages- 
stätte für geistig behinderte Kinder errichten wollte. Er argumentierte, daß die leiblich 
und geistig verunstalteten Kinder die gutgebauten seinigen über die Gartengrenze hin- 
weg psychisch „anstecken” würden. Er berief sich dabei auf Artikel der Regenbogen- 
Presse. Es bedurfte eines psychiatrischen Gutachtens, um die Intention des Trägers und 
die Betreuten zu entschulden. Daß die Unsinnigen contagiös seien, war für einige 
Dekaden des 17. Jahrhunderts unbestritten und Konsequenz der Unterbringung dieser 
Lunatiker in den eben entleerten Asylen der Leprösen und Luetiker. Die Miasma-Lehre 
der damaligen Zeit tat das ihrige hinzu. Analoge Vorurteilsproben aus der Gegenwart 
lassen sich bequem häufen. Insofern der Mensch doppelbödig angelegt ist, hindern 
solche Haltungen diejenigen, welche sie einnehmen, nicht, den Fernsehabend mit herz- 
licher Rührung über die „Aktion Sorgenkind” und mit der Absicht zu einem kräftigen 
Obulus zu beschließen. 
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Mutation für die Vor-geberin von biologisch werten oder unwerten Aktio- 
nen hält; ob man die Götter oder Gott als Ur-Motoren des Wohlgefälligen 
und Sündigen glaubt; ob man die Trennung von Gut und Böse dem Ur-teil 
eines anonymen Horden-Bosses vorgibt usw. 

Man kann, obwohl das für anthropologische Zwecke unnötiger Ballast 
werden möchte, der Konsubstantialität des Gängig-Vernünftigen und des 
Abwegig-Widervernünftigen die Prähistorie einer ursprünglich alles ein- 
nehmenden Güte oder Tugend voranstellen; womit dann eine luciferische 
Lehre vom Ab-fall und der Auflehnung eines Gut-Teils erreicht ist, wie sie 
in unterschiedlicher Gestalt am Ursprung mancher Mythen steht. In der 
ethischen Praxis wird dann aus dem Ab-fall über die Sünde die Immoralität, 
das Defizitäre, schließlich der Abfall und das Überfällige. Diese Regression 
sollte, soweit sie die Wider-Vernunft (und die ihr in der neuzeitlichen Tra- 
dition zugedachte Verrücktheit) angeht, es sollte hier der derivative Charak- 
ter der Verrücktheit bestritten werden. 

Drehen wir das Argument aus dem Mythologischen in die Theoreme der 
modernen Wissenschaft hinein und wenden es ins Positive, so wird ein 
Denk-Experiment fällig: das Widervernünftige und in ihm das Abwegige 
(und in diesem das Verrückte) als eine der Vernunft kongeniale, gleich- 
schlüssige und unentrinnbare Expression des Menschlichen zu begreifen. 

Dieser Gedanke muß allerdings den Zweifel aushalten, ob es zulässig sei, 
Wider-Vernunft, Abwegigkeit und Verrücktheit gleichzuschalten bzw. die 
letzteren in die erste einzuordnen. Verschieben wir die Antwort auf diesen 
Einwand um einiges und ziehen vorderhand einige anthropo(patho)logische 
Folgerungen aus der Annahme einer Konsubstanzialität von Vernunft und 
Wider-Vernunft. Letztere ist offenbar keine Privation der Vernunft (Un- 
Vernunft) sondern ihr produktiver Gegen-Sinn. 

Der sogenannte Einzel-Mensch ist als Einzelner von seinem Grunde her 
ein dialogisches Ensemble des Einen und des Anderen. Von Beginn an steht 
die Sprache des Anderen gegen die des Einen. Die Stimme des Einen spricht 
vom Weg, diejenige des Anderen vom Gegen-Weg. Ob der Gegen-Weg dem 
dialektischen Kombinat Mensch zum Abweg oder Irrweg wird, hängt von 
Umständen ab, die man hermeneutisch oder (und) mit bio-psycho-sozialen 
Meßtechniken einsichtig machen kann. Solche ‚„‚Umstände” werden nicht 
zuletzt dadurch bestimmt, daß ein Partner jenes Gespräches — Lacan nennt 
es den ‚„‚dialogue interne” — den Anderen dominieren, sich ihm anbiedern, 
ihn sich unterwerfen oder verstummen lassen kann. Die üblichen psycho- 
analytischen Modelle vereinfachen diesen Dialog aufs schrecklichste, gehen 
aber wahrscheinlich auch nicht völlig fehl, wenn sie die Sprache des einen 
Weges mit derjenigen des Unbewußten (Es) und die Sprache des anderen 
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mit derjenigen des Ich oder des Wahrnehmungs-Bewußtseins-Systems 
gleichsetzen. Wider-Vernünftiges kann einmal auf weite Strecken unbewußt 
sein (gleichgültig, ob primär oder als Resultat einer Verdrängung), aber es 
kann auch als einsichtige Haltung klar zu Tage liegen; und ähnliches gilt 
für den wegsam-vernünftigen Anteil des Menschlichen. Ebensowenig läßt 
sich das Vernünftige als Kultur- und Erziehungseffekt, das Unvernünftige 
als primäre Trieb- und Bedürfnisdynamik festnageln. Bewußtes und Unbe- 
wußtes, Gutes und Böses, nurture und nature, Freiheit und Unwillkürlich- 
keit, Geistiges und Dumpfes und andere polare Dimensionen des Mensch- 
lichen können einmal mit der hier erörterten Dialektik vorübergehend oder 
in gewissen Anteilen zusammengehen, ohne daß dies aber so sein muß. Viel- 
leicht läßt sich diese (von Merleau-Ponty in alle Bereiche des Menschlichen 
hinein verfolgte) Doppel-Deutigkeit auch so ausdrücken, daß solche Di- 
mensionen jeweils unterschiedliche Sprachen sind, in welchen die Partner 
der Zweisamkeit des Einzelnen ihren Diskurs haben. Dabei könnte es so 
sein, daß das Zwiegespräch zwischen Vernunft und Wider-Vernunft ein 
Integral jener Diskurse ist, welche in den Sprachen der übrigen Dimensionen 
geführt werden, daß es diese totalisiert und auf die Utopie einer Einheit des 
Individuums hin versammelt. Wenn es gelingt, die Begriffe von Vernunft 
und Wider-Vernunft, wie sie hier kursieren, weder in ihrem sehr allgemei- 
nen philosophischen Gebrauch noch in dem tektonisch-psychologischen der 
Superposition eines rationalen ,„Oberbaues” über einen irrationalen 
„Grund” zu nehmen, so würde man diesem internen Duo kein vermittelndes 
„Gewissen”, keinen verborgenen Gott, überhaupt keine regulierende In- 
stanz hinzudenken müssen, um seine Peripetien, Transpositionen und tragi- 
schen Brüche einzusehen. 

Dabei ist der Versuchung zu widerstehen, diese Dialogik psychiatrisch 
auszumalen. Dies fällt nicht schwer, weil Henri Ey das in seinem Werk La 
conscience unübertrefflich tat. Viele psychopathologische Zustände (neuro- 
tische, charakteropathische, verrückte und demente, also chronische zumal) 
lassen sich als Modifikationen des ‚‚dialogue interne” auslegen; Hegel fol- 
gend, hat Lacan aus ihm eine dialektische Variante der Psychoanalyse ent- 
wickelt, und zwar am Leitfaden des psychotherapeutischen Gespräches, in 
welchem der Arzt als Respondent der Stimme des unbewußten Anderen im 
Patienten auftritt. Eine geistvolle Interpretation des Dialoges knüpfte Miko- 
rey an die „Doppelgänger-Natur” des Menschen, an seine Potenz zur Phan- 
tombildung und Realisierung eines „Zwillingsreflexes”. Der Andere meiner 
selbst ist nach Mikorey eine Art „imaginärer Zwilling”, den ich in Grenz- 
verfassungen leibhaft vor mir haben kann. In heautoskopischen Erlebnissen 
- man denke an Goethes Doppelgänger-Erfahrung in Seesenheim und die 
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nicht seltenen Berichte psychiatrischer Patienten, zumal Schizophrener — 
springt der dialogische Partner hervor und exekutiert das andere Ich, sei 
es als abgelebte, sei es als kommende Lebensform. Mikorey schildert einen 
schizophrenen Rechtsanwalt, der in solchen Zuständen mit seinem Doppel- 
gänger auf einem wahnhaft improvisierten Balken wippte. Und er ist kühn 
genug, in der „höchst merkwürdigen Figur des homunculus nichts anderes 
zu sehen als „‚jenen doppelgängerischen Dämon des homo, der als ein Stück 
abgespaltener und unverkörperter menschlicher Entelechie unruhig und 
stoffhungrig die ganze materielle Welt durchgeistert und die nachschaffend 
und erleuchtend der menschlichen Erkenntnis erschließt.” Noch in der unio 
mystica mit der Gottheit, die dunkel nach einem menschlichen Schema vor- 
geformt ist, wird der Eine in Richtung des Anderen auszuweiten gesucht, 
und selbst im theoretischen Weltbild des Scientisten von heute ist ein Drän- 
gen nach dem allon als dem Anderen meiner selbst i. S. von E. Straus wirk- 
sam. 

Deformiert sich der interne Dialog zum Schweigen oder Unisono, zum 
Aneinander-vorbei-reden oder wie immer, so mag eintreten, was Selbst- 
Entfremdung genannt werden könnte, insofern hier der Advokat des Gän- 
gigen oder derjenige des Abwegigen bezuglos würden, in ein kommunika- 
tives Manko gerieten oder wie immer; was dann dazu führte, den Mikro- 
kosmos als ganzes minder gewagt, an Ek-stasen ärmer erscheinen zu lassen. 
Letztlich macht jede Preisgabe an dialogischer Bilateralität, geschehe sie 
nun in der Richtung des Gängigen oder in derjenigen des Wider-Wärtigen, 
eine Risiko-Reduktion des Einzelnen, einen Ab-fall von einer Zumutung. 

Wahnkranke drücken solche Verfassungen, das elterliche Vor-Spiel des 
Dialogs zumal, in ihrer klarsichtigen Symbolik oft angemessener aus als 
Neurotiker, wenn sie sich in der freien Assoziation der therapeutischen 
Situation über sich klar zu werden versuchen. Aus dem Brief eines Schizo- 
phrenen: „Zunächst Dank für Ihren freundlichen Brief, mußte lachen. 
Meine Haupterkenntnis ist die, daß der Mensch aus zwei Hälften besteht, 
der rechten und der linken, die sich ähneln, aber nicht ganz. Habe durch 
genaue Beobachtungen herausgefunden, daß die linke Hälfte eines Men- 
schen mehr von seiner Mutter stammt, die rechte mehr von seinem Vater, 
daß bei Weibchen die väterliche Hälfte ein wenig aktiver ist, bei Männchen 
die mütterliche. Sind also die meisten Menschen ein wenig schief geraten. 
Es kommt aber darauf an, daß beide Hälften gleich aktiv sind, will man der 
Schizophrenie usw. entgehen. Kann man alles am besten an den Augen 
sehen. Wenn es Sie interessiert, schauen Sie mal in eine brennende Kerze, 
solange, bis Sie sie doppelt sehen, werden dann unterschiedlichen Charakter 
der beiden Flammen feststellen, sehen dann links Ihre Mutter brennen, 
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rechts Ihren Vater, gewissermaßen, sind dann ein wenig schizophren. Müs- 
sen sich vielleicht dann Brille kaufen oder Tabletten schlucken oder in eine 
Nervenheilanstalt. Wird aber nichts helfen. Ist besser, große Kunst zu be- 
trachten; ist in ihr der Zustand hin und wieder gespeichert, wo beide Hälf- 
ten gleich aktiv und alles gerade. Trifft nicht ganz für Paul Klee usw. zu, 
trifft aber bestimmt für Tizian, Mozart, Goethe usw. zu. Sehen klar diese 
Leute, zumindest klarer als andere... Wenn man aber Zustand erreicht, 
wo beide Augen gleich klar, beide Hälften gleich aktiv, wo keine Spur von 
Schizophrenie in einem ist, singt man automatisch, fällt einem automatisch 
alles leicht, fühlt man sich getragen.” 

Und ähnlich im Intersubjektiven. Wir wollen uns hier nicht auf die kom- 
plizierten Bemühungen der Philosophen um die Intersubjektivitäts-Frage 
einlassen und halten uns auch nicht mit einem Exkurs in die psychologischen 
Theorien der Prägung des Ich durch relevante Andere (zumal in der frühen 
Kindheit) auf. Nehmen wir aus ihnen mit, daß der Andere mich als das, was 
ich bin, allererst konstituiert und ermöglicht. Insofern diese Konstitution 
eine wechselseitige ist und ich ebensosehr das Eigentum des Anderen bin wie 
er das meinige, ersteht zwischen den Partnern eine Reziprokität von Be- 
sessenheit und Versessenheit; sie kann sich in den unterschiedlichsten dia- 
logischen Gestalten darstellen: als Ergreifen und Ergriffensein, Verfolgen 
und Verfolgt-sein usw., hält aber in allen Modifikaten eine kaptativ-obses- 
sive Struktur durch. — Die Entschiedenheit, mit welcher die (von Theunissen 
abgehandelte) moderne Dialogik in ihren prägnantesten Gestalten Buber 
und Binswanger das Sein des sogenannten Einzelnen als ein Sein durch den 
Anderen bestimmte, wurde in den psychoanalytischen Introjektions-Theo- 
rien nicht erreicht. Daß auch Kommunitäten eine vergleichbare dialogische 
Risiko-Struktur aufweisen, wird am deutlichsten bei jenen Vereinten, wel- 
che sozialpsychologisch als Primär-Gruppen katalogisiert werden: beim 
Paar, der Familie, bei der Sippe, (wo sie als solche existiert) und bei Bünden, 
deren Zusammenhang von einem unbedingten wechselseitigen Anspruch 
getragen wird. Unter diesen Umständen bilden die internen Dialoge der 
„einzelnen’ Vereinten verschlungene Figuren miteinander. In ihnen wird 
auf eine stabile, fließende oder unvoraussehbare Weise gesichert, was man 
den ek-statischen Standard der Ver-einung als ganzer nennen kann. Die 
umgängliche Erfahrung zeigt hier vom Einspringen-für, vom do-ut-des bis 
zum substitutiven Nehmen-als und der restitutiven Heimzahlung die unter- 
schiedlichsten Versuche, ein Eben-Maß von Gängigem und Abwegigem zu 
halten, dies auch in der Historie der Ver-einung, zumal der Generationen- 
folge. 

Jede Ver-einung birgt für den in ihr Geeinten die Verführung, seinen in- 
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ternen Dialog an die Gruppe abzutreten. Er kann den Anderen seiner selbst 
in einen konkreten Anderen der Gruppe verlagern und mit ihm so verkehren 
wie dies dem Anderen, der er selbst ist, gelten würde: Quelle möglicher ver- 
rückter „‚Projektionen”. Analoge Transpositionen des eigenen Anderen 
können auch in Richtung eines Partners aus jenem Dialog laufen, welchen 
die Vereinung als ganze mit sich macht, um in ihm ihr dialogisches Auto- 
stereotyp heranzubilden: Identifikation mit der vernünftigen oder wider- 
vernünftigen Stimme im Dialog der Vereinung. Schließlich kann der Andere 
meiner selbst die Gestaltung dessen annehmen, in welches die Vereinung 
ihrerseits ihr Anderes placierte (die Gestalt des Heterostereotyps einer an- 
deren Vereinung etwa): Quelle der aus dem Kollektiv übernommenen Vor- 
urteile. 

Mit dem um sich greifenden Wahn schwindet die alltägliche Verhältnis- 
mäßigkeit, die den Wähnenden und seinen Anderen verklammerte, dahin. 
Es kann dem Anderen durchaus einmal gelingen, sich auf den Wahn des 
Einen einzustellen, indem er sich in der Begegnung verstellt und so den 
Wähnenden scheinbar anerkennt. Das ist nicht wenig und kommt zumindest 
der Notwendigkeit des Wähnenden entgegen, seine inkommensurable Lage 
unter Nutzung der Sprache unseresgleichen auszudrücken. Wenn es nun ge- 
rade ein Charakter des Wahns ist, daß der Wähnende sich aus der Gemein- 
schaft herausgehoben oder aus ihr ausgeschlossen erlebt, wenn seine Un- 
freiheit u.a. darauf beruht, daß er sich selbst nicht mehr in Frage stellen kann 
und insofern das, was an ihm geschieht, immer auch eine Krise der mit- 
menschlichen Gemeinschaft ist, so bewirkt jeder Schritt des Anderen in dies 
Geschehen hinein immer schon eine Reduktion der Unverhältnismäßigkeit, 
eine Teilnahme an der Neuordnung einer Welt, die der Wähnende zu leisten 
sucht, da er die frühere Welt nicht mehr bewältigen konnte *, 

Diese Dia-logistik ist hier nicht weiter zu detaillieren. Was sich da zwi- 
schen dem Einen und dem (internen wie externen) Anderen sowie den An- 
deren tut, scheint wie ein Spiel, nach Regeln laufend, die nie gelernt wurden, 
ein Spiegel-Spiel, in welchem jeder Zug einer Figur den Zug einer anderen 
fordert. Das Um-willen dieser teils komischen, teils grausamen Spiele er- 
kennt die Psychologie im Modell des Gleichgewichts, der homoeo-stasis, 
und dieses wiederum gründet in den wuchtigeren Zusammenhängen der 
Rache, der Vergeltung, des „Auge um Auge, Zahn um Zahn”. Kurz vor sei- 
nem kühl bilanzierten Suicid notierte ein junger Hebephrener in sein Tage- 

46 Die eben versuchten Bestimmungen geben eine Interpretation des Phänomens. 
Wahn wieder, die von G. HoFER geleistet wurde. Ihr thematischer Leitfaden, „daß. 
Wahn... eine Weise der Selbstauslegung ist, die ihre Richtung vom mitmenschlichen 


Anderen her erhält”, kann wahrscheinlich von keiner künftigen Wahnbetrachtung mehr 
vernachlässigt werden. 
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buch: „Meine Eltern sind sadistische Dreckschweine, weil sie mich in die 
Geisteskrankheit hineingeprügelt haben, und darum begehe ich jetzt Selbst- 
mord. Ich werde jetzt alles daran setzen, um mich vom Leben, von der 
Sklaverei des Seins, zu befreien. Ich werde diesem KZ entkommen. Ich 
werde auf die Verbrechen, die mir angetan wurden, adäquat reagieren und 
mich unter allen Umständen und auf dem kürzesten und sichersten Wege 
vom Martyrium des Lebens befreien.” 

So lassen vernachlässigte Kinder den alten Eltern nichts nach. Das 
Früchtchen vertut, was der ordentliche Vater häufte. So tötet der Sohn die 
Mutter, die den Kosmos einer familiären Trinität verriet, als sie den Vater 
hinterging. Der Versuchte nimmt seine Anfälligkeit als üble Gesinnung der 
Anderen, und der schmerzlich Enttäuschte vergilt noch, indem er ihn leug- 
net, dem Kränkenden: „,..... denn so oft ich von Goethe mit ihm zu sprechen 
anfing, wollte er ihn schlechterdings nicht kennen, was bei ihm immer der 
Ausdruck einer feindlichen Gesinnung ist.” Waiblinger, der dies berichtet, 
schildert ähnlich Hölderlins abwegige Abkehr’ von seiner letzten Liebe, 
nachdem dieser von den ‚„unordentlichen Genüssen” der Hofmeister-Zeit 
in Frankreich zurückgewandert war und die Mutter in Raserei aus dem 
Meislinger Haus gejagt hatte: „Abermals, aber nun zum letzten Male, sollte 
sein für die Liebe so offenes, unglückliches Herz entzündet werden. Allein, 
man war genötigt, ihm den Gegenstand seiner Neigung und Verehrung zu 
entreißen, und ein sehr naher Blutsverwandter von ihm heiratete das Frauen- 
zimmer. .... Nie mehr in seinem Leben wollte er diese Person kennen, wie- 
wohl sie oftmals um ihn war. Hölderlin behauptete schlechterdings, daß er 
nicht die Ehre habe, ihre Majestät jemals gesehen zu haben.” Wie alle Ris- 
kierte hat auch er sein eigenes Verhältnis zur Liebe gehabt, zu diesem ge- 
fährlich-schönen Abenteuer, das den Einen in seiner Eigentlichkeit herstellt, 
indem es ihn im Anderen zugleich verflüchtigt und aufbaut, den Anderen 
dagegen vor dem als übermächtig erlebten Gegenüber vergehen, sich unter- 
werfen oder in elegische Distanz fliehen läßt. „Zu meiden aber ist viel. Zu- 
viel aber der Liebe,( wo Anbetung ist, gefahrreich, triffet am meisten” (Pat- 
mos, letzte Fassung). 

Bei all diesen inneren Figuren bleibt — generell gesehen — offen, ob der- 
jenige, der sie lebt, ein Opfer des verschwiegenen Anderen wird, der er auch 
ist oder ein Opfer des oder der Anderen, die ihn zu dem machten, was er 
wurde. So hat der Verrückte seine Geschichten mit dem (internen oder ex- 
ternen) Anderen, der ihn berückt. 

47 Die heutige Psycho(patho)logie bringt, wo sie nur kann, menschliche Geschicke 
auf Begriffe des animalisch-schicksallosen Verhaltens. Im Terminus „Vermeidungsver- 
halten” (von avoidance reaction) vermeidet sie das Wort „Abkehr” und darf sich dafür 
als science fühlen. Zur guten Hälfte zu den humanistics gerechnet und als ebenso bila- 


teral-dialogisch bestimmt zu werden wie ihre Gegenstände, übersteigt seit geraumer 
Zeit die Identitäts-Kraft dieser Wissenschaft. 
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An diesem Punkt lassen sich einige Begriffe genauer fassen, die bislang 
ziemlich unscharf gebraucht wurden, da das Erörterte in vielem dunkel 
blieb. Auch so ist es allenfalls in einen Halbschatten zu heben. Die Klärung 
wird dadurch erleichtert, daß wir uns jetzt entschieden von dem dialekti- 
schen Begriffspaar „‚vernünftig” — „widervernünftig” lösen, da ihm Äquivo- 
kationen anhängen. Die damit gemeinte menschliche Dialogik drücken wir 
fortan mit den Begriffen des Gängigen und des Abwegigen aus. Sie stehen 
den Phänomenen der Alltäglichkeit näher. 

Ein Schema mag das Erreichte notdürftig zusammenziehen (s.S. 53). 

Im Menschlichen — wir sahen es — machen (neben manchen anderen, die 
hier nicht interessieren) zwei Mächte einen Dialog: das Gängige (A) und das 
Abwegige (B). Man könnte sie bildlich-physiognomisch umschreiben als 
Sphären des Tages und der Nacht“®. Als „untertäniger Scardanelli” signie- 
rend hat der verrückte Hölderin die Sphären sanft geschieden: „Aus Höhen 
glänzt der Tag, des Abends Leben / Ist der Betrachtung auch des inneren 
Sinns gegeben.” 


43 Als Dialektik wurde diese Dialogik philosophisch durchdacht von P. RICoEUR, 
und zwar als ‚„Hermeneutik des Tages” und als ‚„Hermeneutik der Nacht”. Er warnt vor 
der Versuchung, beide Lesarten mit dem Verhältnis von Bewußtem und Unbewußtem 
ineins zu setzen. Die „passion” de la nuit” als Prinzip der „partie basse, inferieure, 
nocturne” und die „loi du jour” als Prinzip der „partie haute, sup&rieure, diurne” soll- 
ten nach seinem kritischen Urteil nicht als vage Entsprechungen komplementärer Art 
genommen werden. Desgleichen verbietet sich nach RıcoEur eine Überbau-Dialektik 
vom Charakter des ‚Ine&galitaire” nach dem HEGELSCHEn Modell vom Herrn und 
Knecht oder dem dieser Zeit und ihren Intellektuellen näheren vom Analytiker und 
seinem Analysanden. Keine eklektische Vermittlung der beiden hermeneutischen „im- 
perialismes” wird zugelassen: „Ce genre de compromis est la caricature de la dialec- 
tique”. Die Schwierigkeiten allerdings, welche entstehen, wenn ein derart bequemes 
Denken gehemmt und damit die hermeneutische Dyade als Explikation ein und der- 
selben Sache begriffen wird, sie werden von Ricoeur nicht verschwiegen: „Mais on ne 
l’exorciserait entierement que si l’on ariverait de comprendre que les deux herm&neu- 
tiques celle du Jour et celle de la Nuit, sont la m&me chose. On ne peut additioner 
HEGEL et FREUD et leur donner ä chacun la moitie de ’homme”., 
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Da diese Dialogik, die sich in einer polar gebauten Dimension vollzieht, 
nichts Diagnostisches oder Typologisches vorschlagen will, soll sie weder 
phänomenal noch operational bestimmt werden. Wer sich dadurch ver- 
stimmt fühlt, mag die eingangs geäußerte Absicht dieses para-scientifischen 
Versuches erinnern. Würden Kabbala oder magische Naturtheorien noch im 
Schwange sein, so könnte man sich darüber durch Hinweise auf die Welten 
des Tellurischen und des Feuers einerseits, des Lunatischen und des Wassers 
andererseits bald verständigen *. Da dem nicht so ist, seien die Regionen 
durch einige Worte vermittelt: 

Region a: wach, Erkundung, Bau, arrangiert, Leistung, Escalation, ver- 
sessen, zurechtkommen, wendig, Vertagung. 

Region b: versunken, Ergebung, Bild, engagiert, Lotung, Sog, besessen, 
Phantastik, witternd, Umnachtung. 

Es sei wiederholt: gewiß gibt es eine Menge anderer und unter sonstigen 
Aspekten nicht minder relevanter „Dimensionen” des Menschlichen. Wür- 
den sie mit dem hier gemeinten Dialog korreliert, so fände man vermutlich 
diese oder jene Interferenz und löste auch die eben gebrauchten, dem wis- 
senschaftlichen Gehör so befremdlichen Worte in unterscheidbare ‚Fak- 
toren” auf°®, Uns verhilft die Dialektik des Gängigen und Abwegigen, zwei 
im Menschlichen liegende Möglichkeiten der Verrücktheit besser einzu- 
sehen. 

In seiner Durchschnittlichkeit, stark schraffierter Bereich im Schema, 
hält Menschliches sich im Nahbereich der Stimmen des gängigen Einen und 
des abwegigen Anderen, und zwar im dialogischen Feld beider. Diese Bila- 
teralität bleibt auch gewahrt, wenn Menschliches in seine Eigentlichkeit (ge- 
sammter schraffierter Bereich) gewagt wird. Dann totalisiert es seine dialo- 
gische Spannweite und hält ek-statisch ein Mehr an Tag und Nacht aus. 
Einer axiologischer Ontologie mag überlassen bleiben, Struktur und Sinn 


49 G. BACHELARD vermittelte in seiner „Psychoanalyse” des Feuers und des Wassers 
vieles davon unserem kargen Denken. 

Den verdeckten dialektischen Hang einer vertagten Epoche zu ihrem Gegenbild hat 
MAUERHOFER Ende der zwanziger Jahre naiv pathetisch und darum vielleicht besonders 
treffend beschrieben: „Es ist das stigmatische Kennzeichen unserer Zeit, allem Infan- 
tilen, Negroiden, Primitiv-Vitalen und Dämonischen lechzend geöffnet zu sein, weil alle 
diese Eerscheinungen echt sind, d.h. weil wir unmittelbar fühlen, daß sie blut- und 
chaosverschwisterte Ausgeburten des Daseins selber sind... Dadaismus und Jazz, 
Neger-Kunst und Tiermalerei, Satanismus und Verehrung des Pathologischen ... deu- 
ten... auf: Sehnsucht nach der geistbefreiten Entspannung..... Hunger nach der Un- 
bedingtheit selbstverlorener.... Rauschzustände...., Wendung zu einer mehr als bisher 
heroisch-düsteren ... das Böse und Grausame im Dasein betonenden, aber einer letzten 
raffinierten Selbstaufhebung fähigen Weltauslegung.” 

50 Kennern wir es nicht schwer fallen, Elemente dualer Personologien (etwa der- 
jenigen von LupwIG KLAGESs oder C. G. Jun) in diesem Schematismus wiederzufinden. 
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dieser Territorien des Durchschnittlichen und Eigentlichen näher zu be- 
stimmen. Ihre Aufgabe ist es auch anzugeben, unter welchen Umständen 
Durchschnittliches als uneigentlich zu nehmen sei. Wir nannten dies früher 
(S. 36) die Uneigentlichkeit ersten Grades. 

Im Unterschied hierzu ist es aber eine anthropo(patho)logische Aufgabe, 
jene Bereiche zumindest formal anzuzeigen, in welche hinein Menschliches 
sich verirren, ver-rückt werden kann. (In einer vorläufigen Bestimmung 
$. 36 war diese Verrückung dialektisch noch unentfaltet, als Uneigentlich- 
keit zweiten Grades von der Uneigentlichkeit des Durchschnittlichen abge- 
hoben worden.) 

Menschliches springt nicht vom Durchschnittlichen ab, wenn es sich in 
die Ver-rücktheit radikalisiert (s. unser Schema); es wird vielmehr einseitig 
in seinem dialogischen Leben und verfälscht sich im Unisono eines der bei- 
den Partner, die es konstituieren. Dabei durchschreitet es notwendig die 
unilaterale Eigentlichkeit seiner Struktur. Diese temporäre und univoke Ver- 
eigentlichung in der beginnenden Preisgabe an das Abwegige kennt die 
Psychopathologie als Krisis des Überganges in Psychosen, Neurosen, psy- 
choorganische Syndrome usw. 

Das passagere Plus an Authentizität wurde anthropologisch von Blanken- 
burg und Burkhardt als Erschlossenheit für eine „objektive Transzendenz” 
oder als Öffnung gegen die sinnliche Erfahrung des Schrecklichen gedeutet. 
Klinisch ist das Aufleuchten der um ihren dialogischen Partner gebrachten 
Persönlichkeit im Trema (Conrad) der beginnenden Schizophrenie, am 
Scheitel des Konflikts bei Erlebnisreaktionen oder in der kritischen Dekom- 
position bei Epileptikern, Paralytikern oder Dementen geläufig. Werden 
solche Über-gänge stationär, was dann und wann für einen Paranoiker, 
einen Depressiven, einen Invertierten usw. behauptet werden kann, so mag 
der kata-strophale Ausbruch in den Tod oder die endgültige Umnachtung 
stets naheliegen. 

Wir nennen hier die relative Unilateralität des Menschen im Verfall an 
das Abwegige die Enteignung. Ihr Analogon, die Unilateralität im Verfallen 
an das Gängige, könnte in einer anthropologischen Nutzung eines Begriffes 
von Theunissen als Veranderung bezeichnet werden, insofern der Mensch 
hier darauf und daran ist, in den Bahnen und Gängen der Anderen oder des 
gängigen Anderen, der er selbst ist, zu ver-gehen. Verhaltensweisen, wel- 
che die Psychosoziologen als überangepaßte Außenorientierung verrechnen, 
oder Jungs Identifikation mit der persona gehören in den Umkreis dieser 
Veranderung. Die Enteignung eines Menschen, der im Sog des abwegigen 
Anderen seiner selbst nicht mehr nach Art eines Wellen-Reiters spielt, son- 
dern ihm partiell verfallen ist, liegt kaum offen zu Tage und spricht sich 
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weniger in den Kliniken der Psychiater als in den Sprechzimmern der Ner- 
venärzte und anderen Beichtstätten der Moderne aus. Die Hypochonder, 
Somnambulen und Anankasten, die Phobiker, Synkopiker und Trans-ver- 
tierten jeder Art, solche und andere Hazardeure des Abgründigen würden 
hier zu schildern sein. 

Das soll indessen nicht geschehen. Wir malen keine materiale Anthropo- 
logie aus sondern stehen im Versuch, die verbreitete Annahme der Kontin- 
genz der Verrücktheid abzutragen. Bevor indessen Verständnisschwierig- 
keiten begegnet wird, zu welchen Versuche wie diese im allgemeinen Anlaß 
geben, sollen in Kürze die beiden Gegen-Gestalten einer kompletten Unila- 
teralität des Menschen entwickelt werden (s. unser Schema S. 53). 

Wird Menschliches ganz eingeholt vom abwegigen Anderen seiner selbst, 
entfremdet es sich dem ihm aufgegebenen Dia-log und wird es (durch welche 
Anlässe und Bedingungen auch immer) weiter in jene Sphäre ver-rückt, die 
hier mit dem Wort Umnachtung notdürftig und metaphorisch umschrieben 
wird, so kann man diese Weise einer maximalen Entfremdung Alienation 
nennen und mit ihr einen guten Teil jener ‚‚Verrücktheit” ineins setzen, die 
kürzlich in die Kompetenz der Psychiater fiel. Hier kommen die beglücken- 
den oder verfolgenden Wahnpartner, die bestätigenden oder kritisierenden 
Stimmen, das erhebende Gesicht oder die Fratze ins Spiel — der externali- 
sierte Gerichtshof mit seinen Advokaten, Procuratoren usw., in reinster Ge- 
stalt bei den Umlagerungen des Alkohol-Halluzinanten. Bei Schizophrenen 
glückt es der therapeutischen Führung bisweilen, den entglittenen Dialog so 
zu „ritualisieren”, dass der Andere ähnlich verfügbar wird, wie der zum 
„bleibenden Partner und Beschützer” gezähmte Geist des Besessenen in den 
afrikanischen Zar- und Ndöp-Kulturen (Pfeiffer). 

Der menschlichen Tendenz, die sich in solcher Alienation zur lunatischen 
Sphäre ausspricht,kommt man nicht durch eine Systematik psychiatrischer 
„Symptome” auf die Spur sondern durch eine zarte Empirie der sie tragen- 
den, oft unbewußten Lebensanliegen der Umnachteten. Mann kann sich 
aber auch an ihre bewußten ‚‚weltanschaulichen” Orientierungen halten, wie 
dies das Psychologen-Ehepaar Kreitler in einer vergleichenden Erhebung 
der Haltungen Schizophrener und Gesunder tat. Sie fanden nicht, daß die 
moralischen Urteile, welche die Weltanschauung fundieren, bei Schizophre- 
nen infantiler oder regressiver als bei Gesunden seien. Solche Menschen, für 
die wir die Verlegenheitsformel „Schizophrenie” parat haben, sehen etwa in 
der Freiheit ein unbedingt zu erstrebendes Ideal; sie halten eine ideale Welt 
für realisierbar und sehen es nicht als problematisch an, dies durchzuführen. 
Sie sind oft fasziniert durch das Eine, das not tut. „Noch zu Zeiten seines 
Wahnsinns wohl nach mehr als zwanzig Jahren, wurden Briefe bei ihm auf- 
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gefunden, die ihm seine Geliebte Diotima geschrieben und die er bis jetzt 
verborgen gehalten” (Waiblinger über Hölderlin). Diese Menschen haben 
nicht das Bedürfnis, ihre Vorstellung einer idealen Welt mit ihrer realen 
Aufgabe in dieser Welt zu vermitteln. Im Gegensatz zu den Gesunden be- 
schäftigen sie sich häufig und intensiv mit dem Problem des Todes. Schizo- 
phrene sind brave Kinder ihrer jeweiligen Kultur, insofern sie deren idealis- 
tische Extremkonzepte naiv und wörtlich nehmen. Die Folge ist, daß der 
Abwegige den ständigen Wandlungen der von den Gesunden gestalteten 
Welt nicht nachkommen kann, und, falsch orientiert, in die Irre geht. Das 
ist ein Mensch, von dem nicht mehr gesagt werden kann, ‚,... er hätte sich 
beschränken lassen .. ., er wäre nützlich geworden” und man hätte „ihn ge- 
lehrt, wie man leben, arbeiten und sich behelfen müsse, wenn man mit Men- 
schen menschlich leben wolle” (so Waiblinger über Hölderin). 

Nur widerwillig wird man die gegensinnige Ver-rückung als ebenso ge- 
nuine Verrücktheit zur Kenntnis nehmen wollen, da es außer einigen ver- 
rückten Anthropologen einem Jemand unser Zeit schwerlich einfallen 
würde, eine Über-Gängigkeit im epochalen Getriebe als etwas Path(olog)- 
isches zu nehmen. Wo aber Menschliches in einen exklusiven Pakt mit der 
ihm innenwohnenden Stimme des Gängigen oder dem verführerischen Ge- 
töne der Anderen gegeben wird, scheint das ihm Aufgegebene vertagt. Von 
den Idolen endloser Machbarkeit umgaukelt, entfremdet es sich in den Leer- 
lauf eines Wollens, das vom heilen Dialog des Menschlichen her gesehen 
absurd erscheinen muß. Den Vorgang, der Menschliches ins Gemächte des 
Kursierenden bannt, kann man als /deologisierung fixieren. Sein Resultat, 
die verrückte Entsprechung der Umnachtung, kann Vertagung heißen, oder 
wie immer man will, wenn nur die dyadische Struktur der radikalen Ent- 
fremdung des Menschen im Blick bleibt. 

Gewiß, der Begriff ‚„‚verrückt” fungiert — in unserer Schematik — nurmehr 
als formaler Index für zwei diametrale Richtungen menschlichen Abwei- 
chens ins Irrsal der Vertagung oder den Irrsinn der Umnachtung. Man 
könnte ihn schließlich aus der psycho-pathologischen Literatur, nicht aber 
aus der Welt schaffen, wenn man ihn noch entschiedener formalisierte und 
im Begriff des Abnormen untergehen ließe®". 

Wird die historische Fülle des menschlich Aberrativen festgehalten, so ist 
es nicht unbedingt geboten, den Menschen und dieser Zeit den Begriff der 
Verrücktheit fernzuhalten, wiewohl er weniger Positives besagt als der- 
jenige der folie, und der relativ kleinen Gruppe asylierter abwegig Verrück- 
ter eine Reputation eintrug, die aus den Vorurteilen der foule und nicht aus 


51 Das würde leicht möglich sein, wenn man etwa H. MÜLLER-SuuRs Normkalkül 
folgte. 
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der vermeintlichen Wider-Vernunft der fous geboren wurde. Der „Kern von 
Ernst” in den „Amateurdiagnosen” der Laien, wenn sie mit dem Begriff 
„verrückt” operieren, geht nicht nur meist an dem (von den Medizinern 
gemeinten) Sachverhalt der psychischen Krankheiten vorbei, wie Häfner 
richtig bemerkt; er blendet zugleich eine andere Hälfte des Ver-rückten ab 
und wahrt durch diese Skotomisierung den Schein, im Verhältnis zu den dis- 
qualifizierten Abwegigen auf dem rechten Wege zu sein. Nach den bisheri- 
gen Überlegungen ermangeln wir aber der Entschiedenheit, mit welcher 
Häfner den echten” Wahn von der „Verrücktheit” in der Politik” sondert. 
Natürlich machen Wahn-,,Kranke”, etwa bestimmte Schizophrene, selten 
Politik und noch seltener Geschichte. Bayerns Ludwig II, ein solcher Um- 
nachteter, schrieb sentimentale Gedichte, ließ pittoreske Schlösser bauen, 
steckte mit seiner Abwegigkeit aber keine Untertanen an und stiftete auch 
sonst kaum großes Unheil. Dieser Charakteristik Häfners möchte man hin- 
zufügen, daß Ludwig auch kein ‚„‚Heil” brachte”. 

Beide Feststellungen sind übrigens für unsere Absicht ohne besondere 
Bedeutung, da politisches, humanitäres oder welches Heil bzw. Unheil auch 
immer zu bringen mehr mit der Dialektik von gut und böse als mit derjenigen 
von gängig und abwegig zu tun hat. Die Kumulationen des Guten und Bösen 
lassen sich durchaus von einer axiologischen oder theologischen Anthro- 
pologie ermitteln, und es könnte so sein, daß sie mit den Sphären des 
Durchschnittlichen, des Eigentlichen oder Uneigentlichen positiv oder nega- 
tiv verknüpft sind; dies aber dann innerhalb einer anderen dialektischen 
Dimension des Menschlichen, als sie uns hier beschäftigt. 


52 Fin kleines Unheil, das Lupwic II anrichtete, ist zu vermerken. Er ertränkte seinen 
Psychiater BERNHARD V. GUDDEN, bevor er sich selbst im Starnberger See ertränkte. Das 
geschah 1886, und noch 1929 fand GAnSER für dieses Psychiater-Geschick die edlen 
Worte: „...aber keinem der unsrigen ist es beschieden gewesen, unter so ergreifenden 
Umständen dahinzugehen”, und KRAEPELIN sah in V. GUDDEN „einen unerschrockenen 
Märtyrer seiner edlen Überzeugungen, ein leuchtendes Vorbild selbstloser Pflichter- 
füllung, zu welchem Deutschlands Irrenärzte für alle Zeiten mit gerechtem Stolze em- 
porblicken werden”. 

Ein Wahn-Kranker anderen Stils, der vom Psychiater GAupP subtil beschriebene 
paranoische Hauptlehrer und Massenmörder WAGNER, läßt mit diesem thalassophil- 
thanatophilen Mischfall ein nachgelassenes Drama enden, das er „Wahn” betitelt hatte, 
G. Horer hat dieses Opus, das über seinen Autoren und sein Thema hinaus Aufschlüsse 
über den Wähnenden vermittelt, kürzlich in einer Monographie (Der Mensch im Wahn) 
publiziert und ausgelegt. - Es würde zu untersuchen sein, welche Weisen des Wähnens 
der vertagten Verrücktheit und welche der Umnachtung zugehören. Die psychiatrische 
Unterscheidung von „paranoid” und „paranoisch” könnte dafür Fingerzeige geben; 
aber unser deskriptiv-dynamisches Instrumentarium reicht für die Klärung solcher 
anthropo(patho)logischen Differenzen nicht hin. Manches spricht dafür, Wagners Wahn 
(zumindest gewisse Etappen seiner Entwicklung) als vertagten Wahn auszusehen. 
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Abwegige machen selten Schule. Sie haben es mit dem Anderen ihrer 
selbst zu schaffen und sind für den konkreten Anderen ihrer Lebenswelt 
kaum geöffnet. Daß sie eine Weile eine Sekte inspirieren, wie G. Haupt- 
manns Narr in Christo Emanuel Quint oder der ledige Weber Georg Bückle 
von der schwäbischen Alp, ist die Ausnahme. ‚Von chiliastischen und dä- 
monologischen Ideen beherrscht, verkündigte derselbe im Jahre 1850 den 
letzten großen Kampf, der dem Kommen des tausendjährigen Reiches vor- 
angeht. Er hat Offenbarungen, ist heilig und von der Sünde frei, des lieben 
Heilandes Ebenbild und dem ersten Sohn Gottes ähnlich. Ein Anhang 
schwärmerischer Elemente sammelt sich um ihn. Schulmädchen fangen an, 
Geister von Verstorbenen auf sich reden zu lassen; Himmelfahrtsversuche 
werden mit läppischer Feierlichkeit angestellt, „Messiasröcke” getragen, 
Vorbereitungen zum Aufbruch nach Zion getroffen. Unter dem Deckmantel 
der Liebe Gottes wird Unzucht getrieben. Im Jahre 1854 wird Bückle in 
einer Irrenanstalt interniert und die Diagnose auf partielle Verrücktheit 
gestellt” (nach P. Braun). 

In der Regel tun so fanatisierte Ideologiker, Ver-rückte auch sie, aber 
solche des Gängigen. Diese übergängig-vertagten Verrückten haben eine ge- 
ringere Chance, von der modernen Sozietät als lästig oder ängstigend erlebt 
zu werden als die Abwegigen. Manche unter ihnen sind ihr im Gegenteil 
unentbehrlich und agieren als erwünschte Statisten im Show-Geschäft des 
Gängigen. Einzelne trägt es hoch in den Windhosen unberechenbarer Mas- 
sen-Erwartungen, und sie werden zu Führern, wenn das Fatale mit ihnen ist, 
zu Verführern, wenn der Mißerfolg sie ins Unrecht setzt. Politologisch ge- 
sehen werden diese Riskierten zu den kleinen oder großen Zerstörern °® 
bzw. zu den Konstrukteuren ihrer Gemeinschaften, deren verschwiegene 
Autodestruktionen oder Progressionen diese übergängigen Vikare — pars 
pro toto — mitagieren. 

Im ‚Nachlaß der achtziger Jahre” Nietzsches findet sich die Tendenz un- 
serer Kultur zur Vertagung knapp formuliert: ‚„,... die Dressierbarkeit der 
Menschen ist in diesem demokratischen Europa sehr groß geworden; Men- 
schen, welche leicht lernen, leicht sich fügen, sind die Regel: das Herdentier, 
sogar höchst intelligent, ist präpariert.” Solche Einsichten konnten gelingen, 
insofern der Philosoph selbst, im Beginn seiner Verrückung, in den Auf- 
wind eines überhellen Seins geriet. Das Selbstporträt des ‚‚Wohlgeratenen” 
zeugt davon, gekennzeichnet durch ‚‚das freiwillige Aufsuchen auch der ver- 
abscheuten und verruchten Seiten des Daseins”. Denn es ist dasselbe, von 
diesem Hoch-Zeiter auf seine Verrücktheiten analysierte Europa, das „noch 


53 S, hierzu W. v. BAEYER-KATTE: Das Zerstörende in der Politik. 
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keine Ahnung davon” hat, „um welche furchtbaren Entscheidungen mein 
ganzes Wesen sich dreht, und an welches Rad von Problemen ich gebunden 
bin — und daß mit mir eine Katastrophe sich vorbereitet, deren Namen ich 
weiß, aber nicht aussprechen werde” (an Overbeck, 14.4.1887). Die kriti- 
sche Gewagtheit der eigenen Positur hat Nietzsche deutlich gesehen: „... es 
scheint mir, Du verstehst dich besser auf das Leben, dadurch, daß du dich 
hineingestellt hast, während ich es immer mehr von fern sehe — vielleicht 
auch immer deutlicher, immer schrecklicher, immer umfänglicher, immer 
anziehender. Aber wehe mir, wenn ich einmal diese Entfremdung nicht mehr 
aushalte!” (an Erwin Rohde, 23.2.1886). Und schärfer noch an Reinhard v. 
Seydlitz am 12.2.1888: „Eine solche absonderliche Stellung büßt man be- 
ständig ab, durch eine immer wachsende, immer eisigere, immer schneiden- 
dere Absonderung.” 


Vertagte Epochen, die dem Vernünfteln und Bemessen huldigen, haben 
mit dem nicht Geheuren gleichwohl verschwiegenen Umgang. Sie eskamo- 
tieren das Dämonische und schlechthin Unkontrollierbare und handeln sich 
für diese Verdrängung den Zwang ein, das Teuflische ständig an die Wand 
malen zu müssen. Es möchte lohnen, der anankastischen Fasciniertheit un- 
serer Zeit durch die Gesichter des Monströsen nachzugehen. Sie bekundet 
sich ebenso unaufdringlich wie symptomatisch im black humour, in der Pop- 
Stilistik, der optischen Magie von Sensationsreportagen und ähnlichem. 

Die Heimsuchung durchs Dämonische wird in den ekstatischen Ritualen 
der Jungen unserer Zeit eben erst als unbeholfene Praktik einer Ver- 
schwisterung mit den Nachtgesichtern deutlich. Sie liegt für vergangene Zei- 
ten, die das ihre in dieser Hinsicht ausgestanden haben, klarer zu Tage. Die 
Behextheit der scholastischen Decadence könnte hier angeführt werden oder 
die angstgeladene Beziehung des Spätrationalismus zum Monströsen. 

Welch beklemmende Versuchungen die Epoche um 1780 durch die Phan- 
tasie erfuhr, hat Promies unlängst erörtert. Wir sahen schon, daß diese Zeit 
mit der Psychiatrie schwanger ging, und man geht vermutlich nicht fehl, ihre 
Zeugung in jenem Salto mortale der Vernunft zu suchen, der damals allent- 
halben im schwange war. Es was wohl Lichtenberg, der in den Wehen einer 
verquälten Introspektion gebar, was man hundert Jahre später auf den Nen- 
ner des „psychologischen Komplexes” brachte. Sein Nachlaß spricht den 
dunklen Umgang mit dem einverleibten Dämonischen unmittelbar aus, und 
das geschieht nun keineswegs mehr mit jener gelehrten Koketterie, welche 
das 17. Jahrhundert dem Närrischen gegenüber an den Tag gelegt hatte. 
„Ich fand oft ein Vergnügen daran”, notiert Lichtenberg, „Mittel auszuden- 
ken, wie ich diesen oder jenen Menschen ums Leben bringen oder Feuer 


VERTAGTHEIT ALS IRRSAL DES GÄNGIGEN 61 


anlegen könnte, ohne daß es bemerkt würde, ob ich gleich nie den festen 
Entschluß gefaßt habe, so etwas zu tun... .”. Und so wie er verlegte sich die 
ganze spätaufklärerische Generation darauf, Abstrusitäten und Monstra des 
Menschlichen auszuspähen. K. P. Moritzens 1783 begonnenes Magazin 
einer „Erfahrungsseelenheilkunde” und eine Reihe ähnlicher Journale, die 
damals florierten, sind Fundgruben für die Gewagtheiten einer Phantasie, 
die mit der kitzligen Frage spielte, „‚wie weit man es innerhalb der erklügel- 
ten Grenzen der ratio mit der nicht geheuren Einbildungskraft treiben 
könne” (Promies). So bekennt Vieweg im „Magazin”, er habe „oftmals den 
unwiderstehlichen Zwangsgedanken, er müsse seinen geliebten Bruder er- 
dolchen, so daß er sich vor dem harmlosen Federmesser auf dem Schreib- 
tisch ängstige”. Die banale psychiatrische Faustregel, daß gerade der ratio- 
nal organisierte Pedant, der Überordentliche durchs tagtägliche Pflichten 
und Leisten Bedrückte von solchen Schädigungszwängen geplagt wird, läßt 
sich hier leicht auf die Epoche als ganze wenden und erklärt die Häufung 
verstimmter Genies unter jenen spätrationalistischen Schreibern, die den 
Wahnsinn thematisierten und häufiger als sonstwann in der Hypochondrie 
oder eigenbrödlerischer Umdüsterung endeten. 

Betrachten wir mit Promies, dem sensiblen Interpreten dieser vorvergan- 
genen Jahrhundertwende, dies Puerperium der Psychiatrie etwas näher. 
Kaum nimmt Wunder, daß diese an der Vernunft orientierte Zeit die präzi- 
seste Witterung für das Wider-Vernünftige und Unerhörte entwickeln muß- 
te. Man kennt Gottscheds Eskamotierung des Theaternarren, dieser Spät- 
form einer vollblütigeren Reihe von Erzschelmen, die seit Olims Zeiten 
ins Ensemble jeder Mythologie gehörten und damit einer bornierten 
Menschheit in den gesetzten Grenzen des Erlaubten das Erleben des Uner- 
laubten möglich machten. Wo die Menschen nicht an sich selbst verteufeln 
wollen, müssen sie die Chance haben, den Teufel, in welcher Weise immer, 
an die Wand zu malen. Diese Maxime, in den 1800 erschienen ‚„Harlekins 
Reisen und Abendteuer” vonC. A. Vulpius formuliert, scheint der Regie des 
heutigen Theaters wieder nötig, wenn sie nach Formen und Gestalten sucht, 
die der unordentlich unmöglichen Abseite der Wirklichkeit das Wort reden. 

Damals aber setzte man auf den Sockel des exilierten Hanswurst den Toll- 
hausinsassen. Ein psychiatrischer Tourismus hob an, wie ihn spätere Jahr- 
zehnte nicht mehr kannten. (Im Exoten-Tourismus der Gegenwart, der sich 
auf die wenigen Nativen-Gehege dieser Welt stürzt, bleibt einiges ahnbar 
von dieser ursprünglichen Intention.) Wer bei einer Bildungsreise auf sich 
hielt, besuchte auch die lokalen Tollkisten und Narrentürme, „nicht ganz 
gleichgültig”, wie der Pfarrer Matthias Claudius nach der Besichtigung von 
St. Hiob schrieb; man beschaute sich mit Durchreisenden - so Kant mit dem 
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jungen Howard - die Narren, wie zuvor die Hanswurstiaden des Theaters, 
und nahm mit mildem Grauen die von J. Reil verpönten Gewohnheiten der 
Wärter entgegen, ‚„‚den Kranken auf ihre fixen Ideen zu helfen, um die Zu- 
schauer zu belustigen”. Tief drunten im inneren Haushalt der „Sentiments” 
mag sich dabei eine Einsicht aufgetan haben, welcher derselbe Reil 1803 
Worte verlieh: „Wir rücken Schritt für Schritt dem Tollhause näher, so wie 
wir auf dem Wege unserer sinnlichen und intellectuellen Cultur fortschrei- 
ten.” 

Unter solchen Umständen ist es dann weniger paradox als vielmehr zwin- 
gend, wenn die armseligen Repräsententen des Imaginären zu Exempeln 
und prototypischen Lehr-Objekten der Mühen um eine Einsicht ins Mensch- 
liche umfunktioniert wurden. „Eine der wichtigsten Regeln”, rät Lavater 
den Seelen-Scouts dieser Zeit, „sei also: Fange bei den außerordentlichen 
Charakteren an! Studiere und erforsche vor allen Dingen die extremsten 
Charaktere... .. jetzt den geborenen Toren, dann den geborenen Weisen. Be- 
suche in dieser Absicht Torenhospitäler und zeichne dir erst von den aller- 
geistlosesten Gesichern die Grundform, die auffallendsten Züge... .”. Und 
sein Kontrahent Lichtenberg hält es ebenso: „Aus der Narrheit der Men- 
schen in Bedlam müßte sich mehr schließen lassen, was der Mensch ist, als 
man bisher getan hat.” 

Diese Zeit — sie war, wie die unsere es ist, fasciniert durch die riskierte 
Existenz „auf der Scheidewand zwischen Wahnwitz und Vernunft, wo sie 
am dünnsten ist”. So sah der skeptische Aphoristiker Lichtenberg den irr- 
lichternden Neutöner Lavater, in manchem sein Komplementär, „und es 
graute mir zuweilen, wenn ich ihm nachsah”; zugleich mußte er ihm zuge- 
stehen: „Er kommt selten ohne eine Ladung des ‚„‚Unsäglichen wieder zu- 
rück”. Exponenten einer Zeit, die der unseren darin zu gleichen scheint, daß 
eine Norm vernünftelnden Bewältigenwollens durch die Erfahrung über- 
wältigter Empfindsamkeit abgelöst wurde, kon-stellieren sie zugleich das 
Klügeln des Tages und die Pathetik der Nacht in ihrer dialogischen Ver- 
einung. 


Was die Heutigen stört und ihnen zur Last wird, ist dasjenige Andere und 
Fremde, welches sich dem Maß des eigenen Verhaltens und damit der Ver- 
hältnismäßigkeit zu entziehen scheint. Die Moderne läßt sich durch die 
Coterie des Abwegigen ängstigen, kaum durch diejenige der Übergängigen, 
insofern die letztere auf der Sonnenseite des durchschnittlichen Selbstver- 
ständnisses dieser Zeit in ihre Vertagung treibt, während die erste in einen 
Schatten absinkt, den diese Zeit an sich selbst verschweigt. Oder anders: 
Da das zeitgenössische Bewußtsein in der Richtung des Gangbaren dezen- 
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triert ist, neigt es eher den Risiko-Formen dieser Sphäre zu den „Söhnen des 
Gewimmels”, wie Hölderlin sie in einem späten Gedicht nennt — sieht weni- 
ger Anlaß, sie von sich zu unterscheiden, duldet sie eher, ent-schuldet sie 
aber weniger gern als die Abwegigen. (Über die minder große Bereitschaft 
zur ex-culpatio der Übergängigen wird noch zu handeln sein, wenn die Frei- 
heitlichkeit beider Sphären in den Blick kommt.) Kulturen oder Epochen 
mit einer umgekehrten anthropo(patho)logischen Neigung gestatten eine 
Gegen-Probe dieser Feststellung. Der assyrisch-semitische Personalismus, 
welcher über die ionische Gnosis die ethische Praxis der urchristlichen Ver- 
einungen prägte *, ist hier anzuführen, und ebenso der arabische Kulturkreis 
mit seiner verhältnismäßigen Inklination zum Abwegigen®. 

Die jetzt erreichte Ebene der Reflexion gestattet es, mit Terminologien 
und Sachverhalten des Ex-centrischen zu operieren, ohne Mißverständnis- 
sen ausgesetzt zu sein, welche dann entstehen, wenn der psychiatrische Jar- 
gon unmittelbar in soziologische, philosophische oder theologische Dienste 
genommen und ihnen dabei anbequemt wird. Die „Krankheit Europas” ®*, 
die „Schizophrenie des Einzelnen und der Gesellschaft” (Sürala), ‚„Ideolo- 
gie und Schizophrenie” (J. Gabel) — wir werden uns noch zu fragen haben, 
ob solche und andere Begriffskombinate ein schlecht gestimmtes Denken 
verraten, oder die Radikalität der Rückfrage in ein Terrain, das vor den 
Wissenschaften liegt, so inadäquat ausdrücken, daß die experten Alienisten 
nicht zu schelten sind, wenn sie derartiges links liegen lassen. 

In der Tat hat unsere Gesellschaft ihren Psychiatern einen Ort zugewie- 
sen, der ziemlich weit rechts liegt, an der abwegigen Seite der Verrücktheit 
unseres Schemas. Die Alienisten haben sich dort zumeist wohl gefühlt und 
sind im Acker der Alienation heimisch geworden, so wie die Kolonialver- 
waltung im Territorium einer autre monde einen Bereich absteckt, der dann 
parzelliert und mit heimischen Namen versehen wird, während das Jenseits 
der Grenze unheimlicher Dschungel bleibt. Als anständige Verweser der 
(wie zu zeigen sein wird, nicht nur karitativen) Kolonial-Interessen der Ge- 
sellschaft haben die Psychiater ihre Bestes getan: nosologische Kartogra- 
phie, pathogenetische Geologie, Psychopathologie der Kolonialkulturen 


54 Ich folge hier Lain-Entralgos medizingeschichtlichen Analysen. 

55 Belege hierfür wurden von SCHIPPERGES gesammelt. Bis in ihre architektonischen 
Grundrisse hinein sprechen die Abwegigen-Hospize der arabischen und der von ihr 
beeinflußten früh-iberischen Welt von der Solidarität und der Re-tention der Abwegi- 
gen. Das Gegenbild liefern die Regionen, in welchen die von MAx WEBER analysierte 
„Entzauberung der Welt” ihre ersten Kultstätten hatte: die Zentren der calvinistischen 
Wirtschaftsethik (Schweiz, England, neu-englischer Teil der Vereinigten Staaten usw.). 
Mit der Heiligung der Rationalität des gängigen Werkalltages ging die systematische 
De-tention der Abwegigen parallel. 

56 S, das gleichnamige Werk von W. KÜTEMEYER. 
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usw. Sie gingen noch weiter und suchten die Privatlogik der Dokumente die- 
ser Abwegigen zu entziffern und die Privatgrammatik ihrer Stammes- 
Dialekte zu erlernen. Sie ersonnen schwierige Prozeduren einer Rück-Über- 
setzung dieser Dialekte in die vertraute, heimatliche Sprache. Die psycho- 
analytische Theorie z.B. ist der wuchtigste aller Versuche einer solchen Re- 
Translation. 

Man könnte nun fragen, welcher Gewinn aus der Kolonie in das Heimat- 
land zurückfloß. Keiner, wäre zu antworten, und man könnte den psychia- 
trischen Administratoren aus diesem Verlustgeschäft nicht einmal einen 
Strick drehen, denn wie hätten sie ihren Auftraggebern, die doch die Wege 
dieser Abwegigen als Ab-Wege ansahen, die sonderbaren Rituale dieser 
Welt als einen Reichtum, als das genaue Gegenteil einer quantite negligeable 
darstellen sollen? Wo die Abwegigen ihnen noch den Zugang in ihre Welt 
dadurch ungemütlich machen, daß sie dem psychiatrischen Kolonisator eine 
Art Apartheids-Distanz geradezu nahelegen. So können ihnen, wenn sie am 
Rande der autre monde auftauchen, Transparente entgegen getragen werden 
wie dieses: „Sehr verehrter Herr Professor, zwar verdanke ich Ihnen nichts, 
doch habe ich durch Sie auch nichts erlitten. Momentan studiere ich an der 
Hochschule. Dichte viel. Hier ein Gedicht, das ich zwar nicht zu meinen 
schönen rechne, aber zu meinen lustigen: 


Psychiater sind im Grunde dumm 
Sie wühlen immer nur herum 

Im Dreck, der schon vorhanden, 
Und haben nie verstanden 


Ihn wirklich mal zu klären. 

Es tut wohl immer währen 

Ein Durcheinander von Begriffen, 

Die, teils neu und teils schon abgeschliffen 


Doch garnichts sagen 

Als nur: Gott ist dunkel 

In Köpfen, die Psychiater tragen, 
Und Seelen, die sind voll Gemunkel. 


Im übrigen existieren in meinem Kopf Ergebnisse. Mit freundlichen Grüßen, 
Ihr X”. 


Wenn es dann und wann einem Umnachteten gelingt, seine Gesichte in 
die Sprache des Tages zurückzuübersetzen, so geschieht das um den Preis 
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ihrer Ideologisierung d.h. einer Umstülpung in der Richtung ihrer anthro- 
pologischen Vorderseite, und dies mit allen Forcierungen, welche nie aus- 
bleiben können, wenn etwas aus dem Scenarium des Unbewußten argumen- 
tativ durchgesetzt werden soll. So macht es beklommen, die Mühen zu be- 
obachten, welche der Freisinger-Chemie-Professor Staudenmaier hatte, 
seine halluzinatorische Welt (verführerische oder spöttelnde Mädchenge- 
stalten auf den Wolken, „Phantasieelstern”, krachende und polternde „Geis- 
ter”’ usw.) ins System einer „Magie als experimentelle Naturwissenschaft” 
zu bringen. In vielen Vor- und Nachworten seines mehrfach aufgelegten 
Hauptwerkes hat er sich mit den Experten der neuzeitlichen Magie aus- 
einandergesetzt (von Mesmer und Swedenborg bis zu den Offenbarungs- 
und Reinkarnations-Spiritisten, den Okkultisten, Theosophen, Anthropo- 
sophen u.a.). Am wichtigsten war ihm aber Ostwalds, des bekannten Chemi- 
kers Zustimmung; dieser hatte eine vorläufige Abhandlung Staudenmaiers 
über Magie 1910 in den ‚„‚Analen der Naturphilosophie” abgedruckt. — Der 
viel ausgewogeneren Beziehung zwischen dem wissenschaftlichen Tagwerk 
und der parawissenschaftlichen Nacht-Passion Fechners nachzugehen, wür- 
de einer gesonderten Untersuchung wert sein. 

Auf weite Strecken nimmt der Durchschnittbürger ähnliche Oeuvres als 
exotische Produkte. Aber wahrscheinlich ist es neben anderem die Witte- 
rung für das fatale tua res agitur dieser Unter-Welt, welche die show-lustigen 
Massen dieser Zeit daran gehindert hat, psychiatrische Einrichtungen zu 
besuchen wie ethnische Reservate und Freiwildgehege. Wenn wir Psychiater 
„Tage der offenen Tür” in unseren Einrichtungen propagieren, um zumin- 
dest den Schein jenes Dialogs von Umnachteten und Vertagten zu schaffen, 
dessen es für ein heiles Menschliches bedarf, so wird uns die Troparium- 
Motivation der Besucher an manchen ihrer Standard-Attituden deutlich, 
noch deutlicher bisweilen an den Absichten von Fernseh-Teams, wenn wir 
sie zu uns bitten, um jener Pflicht zu genügen, die man mit Öffentlichkeits- 
Arbeit zu umschreiben pflegt. 

Machen wir jetzt die Fiktion, die Gesellschaft schicke die Psychiater an 
ihren linken Flügel (in unserem Schema), in die Sphäre der Vertagung also, 
und ließe sie die veranderten und vertagten Exzentriker, diese Versessenen 
und Berserker?”, beraten und versorgen wie vordem die Umnachteten. Dies 


57 Daß ekstatisch-sakrale Techniken nicht nur der Nacht-Seite des Menschlichen 
angehören sondern auch seinem vertagten Willen zum Durchsatz und zur Bewerk- 
stelligung, zeigt das Phänomen der BERSERKER, jener sakral instituierten germanischen 
Männerbünde, die sich vor der Schlacht zu einer doping-Trance zusammenfanden und 
dann ohne Empfindung von Schmerz, Widerstand und Grenze Übermenschliches leiste- 
ten. Sie bilden in manchem das Gegenstück zu den Besessenen, die bald näher zu schil- 
‚dern sein werden. 
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setzte eine Umdeklination der Gesellschaft in Richtung des ihr eigenen ab- 
wegigen Anderen, eine relative Dezentrierung zu ihrer Nachtseite voraus, 
wie wir sie oben für einige vergangene Kulturkreise behaupteten. Man würde 
gerne sehen, ob solche Kulturen mehr als die unsrige zur Lenkung und Ob- 
sorge des Übergängigen aufwandten oder dieses zumindest befremdlicher 
und andersartiger erlebten. Möglicherweise gab es in ihnen hygienische 
Funktionäre, welchen aufgegehen wurde, den Versessenen von der heilsa- 
men Macht der Besessenheit, den (Besitz, Macht und was auch immer) Er- 
greifenden und in diesem Ergreifen Erstarrten von der not-wendigen Gabe 
der Ergriffenheit mit-zu-teilen ®. 

Der subarktische Schamanismus könnte hier genannt werden. Nach Hoff- 
mann waren es gerade die hochbegabten, kreativen Mitglieder ethnischer 
Gemeinschaften, welche in die Ekstatiker-Rolle hineinwuchsen und in der 
Wacholder- oder Haschisch-Trance bestimmte soziale Dienste für ihre Ge- 
meinschaft erbrachten. Stellvertretend für die anderen, etwa auch für 
Kranke, ließen sie sich von „‚Schreckensgöttern” (oft Geister gewaltsam ums 
Leben Gekommener) besitzen, machten dann seherische Entscheidungen, 
griffen in die Politik der Gemeinschaft ein usw. In der S&ance springt der 
Schamane für die anderen ein. „Er erlebt und leidet für die ihm Anvertrau- 
ten, er stellt aber auch dar, von einer Rolle in die andere wechselnd. So 
Jettmar, der die pathische Position der sibirischen Schamanen hervorhebt. 
Diese erleben sich als ‚Opfer ihrer Berufung”, und Todesfälle in der Ge- 
meinschaft schreibt die Umgebung dem Aufstieg des Schamanen zu. Die in 
ihm versammelte „Konzentration religiöser Verantwortung” wird erst mög- 
lich durch solche Dreingaben. In ihnen zeigt sich die Dialektik: Opfer gegen 
Opfer. Die ethische Praxis der wahren Schamanen unterschied und unter- 
scheidet sich prinzipiell von der egoistisch-interessierten Haltung sonstiger 
„Medizinmänner”, wie v. Korvin-Krasinski beobachtete. Sie waren selbst- 
los, desinteressiert und übernahmen die ekstatische Existenz zum Wohle der 
Sippe. Ganz auf die anderen ausgerichtet, vermittelten sie deren Welt mit 
ihren Erfahrungen aus einer dem Tag abgekehrten Welt und hatten bei 
allem ein deutliches Bewußtsein davon, für jene anderen auch leiden zu 
müssen. 

Abstrahiert man von anderen Erscheinungsweisen des Übergängigen und 


53 Ein Symposium über „Ergriffenheit und Besessenheit” (im Mai 1968 von der 
WERNER-REIMERS-Stiftung in Bad Homburg veranstaltet) konnte zeigen, daß in be- 
stimmten ethnischen Gemeinschaften solche abwegig-pathischen Erfahrungsmodi zum 
Kernbestand des mitmenschlichen und religiösen Lebens zählen. Psychiatrisch lassen 
sich diese Enteignungen und Alienationen bisweilen als psychotische oder psychose- 
äquivalente Störungen diagnostizieren; etwa dann, wenn sie in der Gestalt der fattura 
bei sizilianischen Gastarbeitern beobachtet werden. 
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zieht nur eine ihrer veräußerlichten Spielformen in Betracht, nämlich den 
heillos ideologisierten homo faber als dialoglos gewordenen Her-steller oder 
Hab-gierigen, so könnte es die Aufgabe dieser Psychiater-Vorgestalten ge- 
wesen sein, Produktion oder Besitz zu drosseln. Der exemplarisch-pädago- 
gische Charakter, den die monasterielle Lebensform in vielen Kulturkreisen 
hatte und hat (im buddhistischen oder orthodox-christlichen etwa?) läßt 
sich so verstehen, und es scheint, als hätte das ganze ausgehende Mittelalter 
eine solche „‚Entfremdung” in Richtung des Nächtigen erfahren. 

Von seiner vertagten Gesellschaft wurde dem Psychiater der Moderne 
eine andere, eine Art Doppel-Rolle zugespielt. Sie verlangt ihm die Empa- 
thie mit der Nacht ebenso ab wie die Identität mit dem Gängigen. Daß sol- 
ches nicht ohne Seufzen und Zwiespältigkeit zu bestehen ist, können Zeilen 
nachgelassener Poeme Kraepelins, des Patriarchen der deutschen Psychia- 
trie, zeigen: 


Ich möchte kleiden mich in lichte Farben, 
Zerbrechen kühn den starren Zwang der Pflicht, 
Wie ein Verschmachtender nach langem Darben 
Mit durstgen Zügen trinken Luft und Licht 
(aus: „Wünsche”) 


Würde ein Gulliver © unter den Psychiatern heuts eine derartig lunatisch 
dezentrierte Gesellschaft bereisen, so fände er in ihr vermutlich auch 
„Kollegen”, aber solche mit grundverschiedenem Anstrich. Wahrscheinlich 
würden ihre ethisch-praktischen Strategien denjenigen gesellschaftlich-poli- 
tisch aktiver Schamanen ähneln. Ihre Klientel deckte sich nur partiell mit 
der Patientel unserer Psychiater. Wir vermuteten schon, daß manche Cha- 
raktergestörte (paranoischer, querulatorischer, hyperthymer, dissozialer und 
sonstiger Art), manche ‚ergo”-tropen psychosomatischen Bilder, einige Nar- 


59 In den Regulativen der katholischen Laien-Exerzitien drückt sich dies ebenso aus 
wie in der entschiedeneren Form des freiwilligen Verzichts auf Besitz und Geschäftig- 
keit, den der gebildete und begüterte Chinese der Kaiserzeit leistete, wenn er die 
Lebensmitte erreicht hatte. (Die letztgenannte ethische Praxis lebt heute fort — aller- 
dings ideologisch pervertiert - in Prozeduren des tail cutting, welche wankende Funk- 
tionäre chinesischer Volkskommunen zu gewandelten Sozialhaltungen erziehen, indem 
ihnen eine temporäre oder dauernde Abstinenz von allen mitmenschlichen Kontakten 
auferlegt wird.) 

60 JONATHAN SWIFT, der die Bestalt des LEMUEL GULLIVER schuf, hat in seinem 
„Märchen von einer Tonne” (9. Teil: Exkurs über den Ursprung, den Nutzen und die 
Förderung des Wahnsinns im Staate) den notwendigen Zusammenhang von Abwegig- 
keit und Kreativität klar formuliert. Der Hypochonder Swift lebte in der steten Furcht, 
verrückt zu werden. Er hat sein Vermögen testamentarisch zum Bau und Betrieb einer 
psychiatrischen Einrichtung bestimmt. 1757, 12 Jahre nach seinem Tode, wurde das 
ST. PArTrıcks-Hospital, vom Volksmund SwırTts-Hospital genannt, eröffnet (nach Heı- 
DENHAIN). 
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komane, Stress-Syndrome, Zirkuläre, Spät-Katatone und andere Bankrot- 
teure der zweiten Lebenshälfte keine abwegig Verrückten sondern Opfer 
ihrer Vertagung sind. Diese Ideologisierten werden mit den Alienierten 
wegen einiger oberflächlicher Gemeinsamkeiten ihres verrückten Verhal- 
tens zusammengewürfelt, insofern beide Störenfriede sein können. Den grö- 
Beren Teil der Klienten dieser Ideologisten aber (man gestatte diese Paral- 
lele zum Alienisten) machten die vertagten Gegengestalten der Untätig-Ver- 
sunkenen und starren Entrückten aus, mit denen unsere Sozietät sowenig 
anzufangen weiß, weil sie in ihnen keine Seite ihrer selbst widergespiegelt 
findet. Diese Gegen-Gestalten zu beschreiben geht gegen den konventio- 
nellen psychiatrischen Strich und möchte einem Sozio-Lunatiker eher ge- 
lingen, da sie einer Gesellschaft, welche dem Nächtigen geneigter ist, an- 
stößig, aber die Stützen der unseren sind. 

Überlassen wir also die Detaillierung der Diurnopathien und Ergosen 
dieses utopischen Geländes künftigen psychiatrischen Nachfahren eines 
C. G. Carus. Er hat von einer Diätetik der Vertagten noch Ahnungen gehabt, 
die uns seit dem schwachen Nachglanz des Mediävalen in der Romantik 
verloren sind und von den matten Zen-Schwärmern unserer Dezennien 
kaum eingeholt werden können. Nietzsche, als er sich in den Über-Weg der 
Veranderung gehoben fühlte, hat die hier notwendige Gegen-Bewegung 
prägnanter gefaßt: „Bei einer solchen extremen Bewegung in Hinsicht auf 
Tempo und Mittel, wie sie unsere Zivilisation darstellt, verlegt sich das 
Schwergewicht der Menschen, der Menschen, auf die es am meisten an- 
kommt, die es gleichsam auf sich haben, die ganze große Gefahr einer sol- 
chen krankhaften Bewegung zu kompensieren — es werden die Verzögerer 
par excellence die Langsam-Aufnehmenden, die Schwer-Loslassenden ... 
sein.” 

Überfordern wir unser Denk-Spiel nicht. Es sollte nicht mehr aber auch 
nicht weniger zeigen als die Aufgabe einer Rezentrierung des Menschlichen 
auf ein erträgliches Eben-Maß zwischen Gängigem und Abwegigem. Dem 
ist nur zu genügen, wenn in der Produktion und Kritik einer Kultur Klarheit 
über die Zwei-Seitigkeit ihrer Struktur und über die korrelative Bilateralität 
ihrer ver-rückten Randgebiete herrscht. Die anthropo(patho)logischen Re- 
gionen einer Kultur haben keinen metrischen Topos. Sie sind Landschaften 
des Menschlichen. Ihre Grenzen sind nicht scharf. Sie scheiden nicht son- 
dern signalisieren Anweisungen auf Hilfe, Rettung, Duldung, Mühe, Gefahr, 
Überfremdung oder wie immer ®!, 


61 Darin ähneln sie den topisch-regionalen Bestimmungen des nicht-metrischen Ka- 
tasters abgelegener Ländereien. Sie geben dem Eigner keine exakten Flächenmaße son- 
dern umgrenzen den Zustand — die Katastasis des Seinigen - mit den Namen der benach- 
barten Eigentümer. 


ABWEG UND BESESSENHEIT 


Da die Vertagtheit bei uns gängig ist, das zweite Gesicht? des Mensch- 
lichen aber im Zeitalter der industria kaum mehr Kredit hat als die Währung 
eines abseitigen, merkantil bedeutungslosen Landes, sollen die Abwege in 
die Erfahrung pathischer Hineingenommenheit hier soweit verfolgt werden, 
wie es der Erläuterung der oben angezeigten Zwiegesichtigkeit dient. Wenn 
diese Erläuterung sich auf weite Strecken an Vorgedachtes zu den Haltun- 
gen der Ergriffenheit und Besessenheit anlehnen kann, so ist das dem glück- 
lichen Umstand zu danken, daß Jürg Zutt und Charles Zwingmann 1968 ein 
gleichnamiges Symposium inaugurierten, dessen Teilnehmer (Religionswis- 
senschaftler, Ethno-Soziologen und transkulturell erfahrene Psychopatho- 
logen) wichtiges Material zur ‚„Erhellung” der Nachtseite der menschlichen 
Existenz beitrugen. Dabei wurde die dialektische Spannung deutlich genug, 
die zwischen dem Spektrum pathischer Widerfahrnisse (von der milden Er- 
griffenheit bis zum ekstatischen Zauber der Besessenheit) und der Bestim- 
mung des Menschen als handelndes Wesen besteht, wie sie die gegenwärtige 
Anthropologie und Soziologie beherrscht. 

Scheidet man die von Zutt als eine Besonderung der Ergriffenheit gefaßte 
Erfüllheit (durch das Schöne, Gute und Wahre) aus unserer Betrachtung 
aus, da sie dem ahnungslos ästhetisierenden Antike-Schema der deutschen 
Klassik ihr kurzes Schöngeister-Leben dankt und anthropo(patho)logisch 
irrelevant ist, so bleibt Zutts überzeugende Darstellung der Wirklichkeit 
dessen, was er die „Mächte des Anschaulichen” nennt. Damit wird klar, 
wie der Versessene, allein durch das Wirken meßbarer Kräfte fasciniert und 
auf ihre Eintfesselung erpicht, Seiendes nur entbirgt, indem er es heraus- 


62 K,. SCHMEING trug vor Jahren die Erlebniswelt der niederdeutschen SPÖRENKIEKER 
getreulich zusammen, stammesbeflissen zwar und so, als sei sie bäuerliches Kunst- 
handwerk. Die von ihm gesichteten Phänomene wurden - sicher zurecht — dem ar- 
chaisch-eidetischen Wahrnehmungsmodus zugeordnet; nur bedurften sie nicht der Klas- 
sifikation nach der obsoleten Typik von JAENSCH. 
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fordert (mit Heidegger zu reden); von den Mächten hingegen hat man ihn 
abzusehen trainiert. Der Vertagte verkommt im Verfügbaren, indem er die 
Mächte zu verharmlosen und zu entlarven meint, da er sie auf Kräfte redu- 
ziert. Er greift ein, und wo er auf sich als Ergriffenen reflektiert, da ist er 
Objekt seiner Hervorbringsel: der Umfunktionierbare schlechthin. Aber 
dürftig genug, so Zutt, sind die Manöver, mit denen sich der Vertagte den 
Anspruch der Mächte zu verdecken trachtet. Wenn er sich von den Ande- 
ren, die der Wahnsinn ergriff, so sorgsam zu unterscheiden wünscht und sich 
andererseits damit brüstet, „‚irrsinnig ergriffen” zu sein, so „scheint... . diese 
Art zu reden, ein verräterischer Hinweis der Sprache auf den Verlust, den 
unsere nüchterne Sachlichkeit uns auferlegt, und den wir mit sochen Reden 
nur scheinbar... ausgleichen.” Den Psychotikern dagegen „enthüllt sich 
eine Wirklichkeit der Welt, die sich dem Nüchtern-Sachlichen verbirgt.” In 
den Schrecknissen der Wahnwelt wird ein Zuspruch des Mitweltlichen of- 
fenbar, der im Satz homo hominis lupus seine Wahrheit hat und die Begeg- 
nung mit dem Anderen als das, was sie auch ist, nämlich als Vergewaltigung, 
zeigt. 

Zutt folgerte wenig aus der Akkumulation des Besessenseins und Ergrif- 
fenwerdens für die Theorie des psychiatrischen Umgangs und für die Rolle 
der Psychiater als willfährigen Exekutoren einer decentrierten Gesellschaft, 
die sich von ihnen gern den Dienst erweisen läßt, den Versessenen als ver- 
rückten Gegentyp des Besessenen zu vergessen. 

Gewiß wird das, was den Besessenen besitzt, eingeholt in die Rationalität 
und in die Bordüren der Veranstaltungen und Institutionen gefaßt, wenn es 
den Befallenen nicht mit sich reißt in den Wirbel der überdauernden Aliena- 
tion mit ihren Gesichten, Stimmen und düsteren Wallungen. Wenigen nur 
glückt es, sich auf eigene Faust und mit einem Rest analytisch rationaler 
Versessenheit aus dem Bannkreis der Dämonen herauszuziehen, wie das der 
Chemie-Professor Staudenmaier vermochte, der seine Abwege als „‚experi- 
mentelle Naturwissenschaft” verarbeitete und verkaufte. 

Mit Recht sucht Mühlmann, Repräsentant des wissenschaftlichen Ver- 
standes, die Besessenheit Ausserls Akten einer „passiven Synthesis” zuzu- 
ordnen und zu zeigen, daß es der Echtheit einer ekstatischen S&ance nicht 
abträglich ist, wenn sie ritualisiert verläuft, d.h. einen Schuß Gekonntheit 
und Kontrolle aufweist. Noch im ‚„‚Höhenflug” oder der Schütteltrance, wie 
sie durch den Einfluß der „Hilfsgeister” entsteht, respektiert der besessene 
Schamane (und mit ihm sein Publikum) so etwas wie eine Schädlichkeits- 
grenze. 

Ein Bedürfnis, gewisse Beträge an pathischem Ergriffensein in den Raptus 
der Besesserheit, in den Descensus ad inferos umzusetzen, wird von den 
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Ethnographen für alle Zeiten und Kulturen angenommen. Von der alttesta- 
mentlichen Prophetie und den ekstatischen Nonnen des Mittelalters bis zu 
den Eingebungen des Muhammad, vom methodistischen revival meeting bis 
zum javanischen Trance-Ritual der Gegenwart, vom sardischen Argia- 
Ritus © bis zu den schwachen Verzückungen, in welche die Twens vor ihren 
smarten Initiatoren in den Beat-Schuppen verfallen — spannt sich ein Drang, 
der die Menschen in den unterschiedensten Weisen mit den Mächten der 
Natur vermittelt: bergend, sichernd, grundgebend einmal, ein andermal be- 
drohlich und verschlingend. 

Mit dem 1220 gestorbenen persischen Apotheker Attar, der in seinen 
Büchern über weise Narren, predigende Toren und rezitierende Verrückte 
erzählt, macht uns Schipperges bekannt. Der Besessene wird hier als „‚Frei- 
gelassener Gottes” gesehen. In ein Gespräch mit den Geistern und Gott zu 
kommen, gelingt dem Suchenden nicht in der Rolle des vertagten „Welten- 
wanderes” sondern nach einer Einführung in die Besessenheit (gunun = 
possessio). Dann ist „die Vermittlung... aufgehoben; darum ist ihre Rede 
sehr direkt. Da sie alles außer Ihm als unwirklich ansehen, hören sie alles 
von Ihm und sagen sie alles von Ihm.” Schipperges erinnert auch daran, daß 
Baelz schon 1907 die frappierende Ähnlichkeit der Schilderungen hoher 
Besessener unterschiedlichen Hintergrundes erkannte (der hl. Theresa, des 
Protestanten Boehme, des Gazzah) und der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte ‚die Erforschung dieser dunklen Seite unseres Seelen- 
lebens” warm empfahl; und wenn Schipperges bitter anmerkt, ‚‚wie wenig 
freilich diese ‚dunkle Seite’ von den Naturforschern, die selber besessen 
waren von ihrer ‚Natur’, gesehen, geschweige erforscht werden konnte”, so 
kann man sich ihm nach dem hier Überlegten nur anschließen. 

Freilich sind die wenigen exemplarisch Besessenen und die Hekatomben 
verrückter Abwegiger, die es in allen Zeiten und Räumen wahrscheinlich in 
ähnlicher Art und Anzahl gab, weder psychiatrisch noch in naiv-ephemeri- 
scher Sicht über einen Leisten zu schlagen. Im antiken Hellas wie im klas- 
sischen Islam und im heutigen Indonesien wurde beides gut unterschieden. 
Aber die Unterscheidung ergab sich nicht primär aus unterschiedlichen 
Kausal-Annahmen über das Zustandekommen beider sondern aus ihrer 
unterschiedlichen politisch-religiösen Effektivität. Der wirksame Besessene 


63 CLARA GALLINI hat diese Variante des Tarantismus untersucht und kürzlich ein- 
gehend dargestellt, wie der von der „Argia” (einer Giftspinne) gebissene Sarde von sei- 
nem Dorf in die Rolle eines Tänzers oder Betanzten gebracht und in ein exorzistisches 
Ritual getragen wird, das dazu dient, die personale Identität der „Argia” festzustellen 
und ihre „Wünsche” in einer symbolischen Zeremonie zu erfüllen, um sie schließlich 
befriedigt entweichen zu lassen. 
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placierte sein exemplarisches Charisma in seine Gemeinschaft und ihre Nor- 
men. Nach allem, was Ethnologen über diese „Mittler zwischen dem Men- 
schen und dem Anderen” (Hofer) ermittelten, handelt es sich um sozial an- 
gepaßte Persönlichkeiten mit guter seelischer Gesundheit und einer eher 
überdurchschnittlichen Belastbarkeit. Sie geraten allenfalls vorübergehend 
und zu sozietär geregelten Gelegenheiten in einen anthropologischen Be- 
reich, den unser Schema ($. 53) als Enteignung signalisiert. Dabei bleibt 
ihnen die stabilisierende bilaterale Verankerung in ihrer Eigentlichkeit be- 
lassen. Der dauerhaft Besessene oder abgründige Abwegige leistet das nicht; 
kaum je für sich und erst recht nicht für seine Gemeinschaft kann er aus 
dem descensus einen „‚Nutzen” ziehen, welcher der Erhaltung seiner Sippe, 
seinem Prestige, seiner Durchsetzung oder den anderen gängigen Werten 
dient. Nur Gesellschaften, die sich stärker zum Nächtigen dekliniert erleben, 
werden seine Erfahrungen in ihre Strategien einbauen. Wo Magisches all- 
gegenwärtig ist, so beobachtete Pfeiffer in Indonesien, wird der Versunkene 
nicht diskreditiert. Nach Abklingen seiner Krisen kann er als jemand, den 
die Geister berührten, in den Ruf gelangen, besondere Fähigkeiten zu haben. 
Man ist bereit, ihm ein Mehr an Wissen und Kraft zuzubilligen, traktiert ihn 
allerdings auch grausamer als dies unserem Wohlstands-Irren geschieht, 
wenn er mit aggressivem oder beschämendem Verhalten übergreifende 
Tabus der Gesellschaft verletzt. Von ex-culpatio ist dann keine Rede. 
Macht sich der Besessene zum ‚„Thron” oder „Stuhl” der Götter oder 
guter Geister, so sind sie nicht auszutreiben, eher zu befragen, zu feiern, 
allenfalls zu besänftigen. Seine asiatischen Beobachtungen lassen Pfeiffer 
überzeugend vermuten, daß die starke Betonung des Exorzismus, überhaupt 
schnüffelnd-detektivischer Prozeduren im Zusammenhang mit der Beses- 
senheit auf die christlich-abendländische Verteufelungs-Tradition zurück- 
geht, und dass der Besessene schlechthin so nicht zu charakterisieren ist‘*,. In 
kultischen Zusammenhängen, die weniger dazu neigten, das Unbeherrschte 
der äußeren oder inneren Natur als Böses auszugeben, kommt die Gestalt 
des Besessenen in ihre Fülle. Ob als schamanischer Initiator, ob als Medium, 
das im Auftrag der Ältesten die Gemeinschaft mit den Mächten vermittelt 


64 Wie eine faule Kombination magischer und rationaler Denk-Techniken in den 
Dienst theologischer Kriminalistik geriet, zeigt W. v. BAEYER-KATTE am malleus malle- 
ficarum der Institoris und SPENGER. Die Opfer der darauf fußenden Bestimmungs- 
Kunststücke beliefen sich allein in Zentraleuropa auf einige Hunderttausende. 

E. BENZ hat darauf hingewiesen, daß die Differenzierung von „Ergriffenheit” und 
„Besessenheit” sprachgeschichtlich in das 17. Jahrhundert zu verlegen sei. Zu dieser 
Zeit erst empfing der letztgenannte Begriff den Sinn einer Besitzergreifung durch eine 
höllisch-teuflische Kraft oder einen bösen Geist, während beide Begriffe in den älteren 
Schichten der Terminologie religiöser Erfahrung noch auswechselbar waren. 
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oder als einsamer ekstatischer Vikar verstreuter Gläubiger — seine Essenz ist 
divinatorische Instrumentalität im Dienste der Beziehung des Hiesigen zu 
dem, was (im Unterschied zur Transzendenz) Deszendenz genannt werden 
könnte. Dabei geraten diese Mediatoren oft nicht nur außer sich sondern 
auch in die Außenviertel der Gemeinschaft, welche sie zugleich bedienen 
und beherrschen, und manche unter ihnen mögen ihr Charisma nur um 
dem Preis eines kühlen Mißtrauens erworben und bewahrt haben, wie es 
den Propheten Elisa, Hosea oder Jeremias geschah: „Ein Narr ist der Pro- 
phet, verrückt der, dessen Geist voll ist” ®. 

Wie beständig das Bedürfnis der Menschen nach einer Konfrontation mit 
dem allon (E. Straus) gegen Überfremdungen durch die geläufigen kommer- 
ziellen und technischen Einwirkungen der Gegenwart sich durchhält und 
unter dieser Konventionalisierung seine ursprüngliche Bewegung wahrt, geht 
aus einer Beobachtung von Risso hervor, die kürzlich in Apulien gemacht 
wurde. Sie gilt ihm als Beleg dafür, daß die alte magische Weltanschauung 
auch dort wirksam bleibt, wo sie sich auf groteske Art mit Werten der Kon- 
sumgesellschaft mischt. Die Kreation eines neuen Besessenheits-Ritus sei 
mit Rissos Worten wiedergegeben: „Im Dorf Campagna besteht seit Jahr- 
hunderten eine Tradition des Exorzismus, die dem Kult des hl. Antonius 
angehört. Diese kirchliche Tradition hat in den letzten Jahren an Bedeutung 
abgenommen; gleichzeitig hat sich im selben Dorf ein ‚Neokult’ entwickelt. 
Am 26. Oktober 1957 starb in Serradarce, einem kleinen Außenviertel von 
Campagna, ein 21-jähriger Junge, von einem Onkel beim Manövrieren eines 
Lastwagens erdrückt. Der Vater des Jungen wollte in der Entrüstung seinen 
Bruder umbringen. Zwischen diese beiden Brüder stellte sich eine Schwester 
Guiseppina (jetzt 53-jährig), die drei Tage nach dem Unglück von dem Geist 
des Neffen ‚besessen’ wurde. Seither spricht, predigt, prophezeit und heilt 
der verstorbene Alberto durch die Person der Tante, die sich jeden Tag von 
8.30 Uhr bis 5.30 Uhr im besessenen Zustand befindet (ausgenommen an 
Sonn- und Feiertagen). Heute strömen täglich 200-500 Personen von den 
näheren Provinzen Süditaliens herbei und versammeln sich im Hause des 
verstorbenen Alberto. Unter diesen Pilgern befinden sich einige Besessene 
oder von einer fattura (Verhexung) Getroffene, welche von Guiseppina 
durch Gebete und Exorzismen erlöst werden. Mit dem Almosen für Alberto 
wurde sogar der Bau eines großen Tempels begonnen. In den letzten drei 
Jahren hat sich Serradarce in ein großes Pilgerzentrum umgewandelt, wo 
den Anhängern von Alberto Schallplatten mit Aufnahmen der Gebete und 


65 Nach W. Jacopıs gedankenvoller Analyse der Ekstase der alttestamentlichen Pro- 
pheten. 


74 ABWEG UND BESESSENHEIT 


Predigten sowie Bildchen und kitschige Souvenirs verkauft werden. Trotz 
des starken Widerstandes der Kirche hat sich dieser ‚Neokult’ mit den Mit- 
teln des modernen Lebens entwickelt und gefestigt.” 

Dieser Umblick mag die Archäologie des Erwartungsfeldes angeleuchtet 
haben, das die Psychokraten aller Zeiten umgab. Mit der pauschalen End- 
gestalt dieses Territoriums hat der heutige Seelen-Techniker zu tun, und er 
wird es als Umgangs-Stratege auch dann nicht schadlos vernachlässigen, 
wenn er sich mit dem rationalen Inventar seiner Inventorien sicherer fühlt 
oder psychoanalytisch mit Deutungen „unter Tage” ist, die vornehmlich 
entzaubern wollen. 
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Wir lenken nach diesen aufsammelnden Excursen zu dem oben ($. 33ff.) 
angeschlagenen, noch nicht durchgeführten Thema des Umgänglichen zu- 
rück. Zumindes ist inzwischen soviel zu erkennen, daß die Antwort auf die 
Frage nach einer zureichenden Theorie unserer Umgangs-Praxis mit den 
Descendierenden (auch die Antwort dieses Versuches) mitgeprägt sein wird 
durch die Praevalenz des Gängigen in unserer Zeit. 

Wie steht es also — wiederholen wir es- um die Weisen unseres Umganges 
mit den abwegigen Anderen, ihres Umganges mit uns und ihresgleichen. 
Suchen wir nach einer Antwort an den Weisen, wie ihnen Arbeit und Frei- 
heit zugemessen wird. 

In Utopia, wie wir es früher als eine dem Abwegigen geneigte Provinz 
ausphantasierten, würde man vermutlich manchen Übergängigen zu einer 
anergasischen Diät raten und eine Milieu-Therapie mit ihm treiben, um 
seinen verkümmerten Dialog mit dem abwegigen Anderen seiner selbst zu 
fördern. Man würde diese maximal Vertagten u.U. von der „Arbeit” suspen- 
dieren, insoweit sie als ein schädliches Vehikel ihrer Außen-Steuerung an- 
zusehen wäre. Meditative Exerzitien und alle jene introspektiv angelegten 
Beschäftigungs-Spiele mit dem eigenen Archetypischen und Unbewußten, 
welche wir Psychiater heute den Abwegigen unter den Verrückten in völ- 
liger Verkennung der Ex-zentrik ihrer Situation zumuten, hätten bei den 
übergängig Verrückten ihre sinnvolle Indikation. 

In den 150 Jahren, seit man die Abwegigen als die allein und echt Ver- 
rückten ausstanzte, haben Gesellschaft und Psychiater mit ihnen, was die 
Arbeit angeht, ein Doppel-Spiel getrieben, das zunächst nur merkwürdig 
war, nach der Sozialgesetzgebung vor 80 Jahren aber in manchem grotesk 
verlief. Der Witz dieses Spieles bestand und besteht darin, daß man die 


66 Was die Sphäre der ergasia und die daraus entwickelten Ergotherapien für die 
Wechselbeziehung zwischen den Abwegigen und uns Unentwegten im Prinzipiellen 
bedeutet, hat H. K. Rose kürzlich näher auseinandergelegt. 
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größten Anstrengungen machte, die Abwegigen „echt”, d.h. physisch Kran- 
ken und Behinderten sozialrechtlich gleichzustellen, um die zugleich unter 
der Hand und unter dem ärztlichen Siegel in der „Arbeits-Therapie” zu 
einem Heer unbezahlter Fremd-Arbeiter zu formieren. Gegen Arbeit als 
Therapie der Abwegigen ist an sich nichts einzuwenden; zumal nicht bei 
jenen, die sich in eine Eigenwelt einlebten, welche abgeschieden ist von der 
Welt der Anderen und im Dialog mit dem Anderen nur mehr die Privat- 
grammatik des Truges, des Wähnens oder der Enteignung zuläßt. Indessen 
sollte man die Arbeit, welche als solche schon den Menschen sich selbst mit 
einer Notwendigkeit entfremdet, die für die einen milder, die für die anderen 
brutaler ist - man sollte sie den Abwegigen nicht in der zusätzlich verfrem- 
denden Verpackung einer „Therapie” servieren, so lange sie den haltbaren 
ärztlichen Sinn dieses Wortes nicht erfüllt; wahrscheinlich würde es ‚‚thera- 
peutischer” sein, diese Arbeit als das zu deklarieren, was sie ist: einer dem 
Abwegigen abgeneigten Zeit unentbehrlich scheinendes und also gängiges 
Verfahren zur Sanierung” der Finanzen derer, welche ‚Träger” der Sorge 
für einen menschenwürdigen Umgang mit den Umnachteten sind und als- 
bald auch Exekutoren der anstehenden gesetzlichen Verpflichtung zu ihrer 
„Wiedereingliederung”. 

Wird Arbeit als das, was sie ist (Herstellung, Dienstleistung usw. um 
willen eines gängigen Lohnes), durch ärtzliche Entscheidung zum Therapeu- 
tikum, so gerät der Heilsplan in typische Komplikationen. Diese ergeben 
sich überwiegend aus einem Rollen-Konflikt des modernen medizinischen 
Funktionärs°”, der sich nun allerdings daran gewöhnte, in Konflikten zu 
leben. Denn er ist es, der mit der Krankheit zugleich die Unfähigkeit zur 
Arbeit und mit dieser bestimmte Ansprüche des Dehabilitierten auf Schutz, 
Ent-schädigung u.U. auf Re-habilitation begründet und auf der anderen 
Seite denselben Patienten als jemanden darstellt, der zur Beendigung der 
Krankheit als Unfähigkeit zur Arbeit dieser Arbeit gerade bedarf‘. Den 
Abwegigen nach dem Modellfall des körperlich Kranken vorzustellen und 
jenem die Äquivalenz mit diesem zu verschaffen, ist heute Ausdruck einer 
gängigen medizinischen Anschauung und einer ebenso gängigen sozialen 
Gesinnung. Indem man den Abwegigen Krankenhäuser nach Art der sonsti- 


67 A. MITSCHERLICH hat diesen Konflikt klar beschrieben. 

68 Wie parteichinesisch unter solchen Umständen die Verhandlungen der unter- 
schiedlichsten Instanzen (Ärzte, Sozialarbeiter, Krankenhausträger, Krankenkassen, 
Träger der Versicherung, Sozialhilfe usw.) über den Patienten und erst recht mit dem 
Patienten verlaufen, ist hier nicht zu verfolgen. C. v. FERBER analysierte diese Probleme 
aus soziologischer Sicht, vor allem im Blick auf die „funktionell” genannten Leiden, 
die zwar den „Wert” der Krankheit haben, als eine solche medizinisch aber nicht zu 
belegen sind. 
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gen, d.h. in einer um das Bett zentrierten Weise baut und sie mit „Kuren” 
bedenkt, die den physiotherapeutischen Prozeduren entsprechen, gibt man 
nicht nur denjenigen unter ihnen, deren Abwegigkeit durch handfeste physi- 
sche Faktoren mitbedingt wird, das ärztlich Gebotene. Man vermittelt sie 
darüber hinaus in die entlastende Rolle des „eigentlichen” Kranken, in den 
Kranken-Stand, wie ihn die Schalterbeamten der Kassen, die Kranken- 
„Kontrolleure”, die Arbeitskollegen, die Nachbarn und die des Hausgeldes 
bedürftige Frau anerkennen. Allein das kann schon der erwünschten Re- 
solidarisierung zur Welt unseresgleichen dienen, und die Beschäftigung mit 
seinem leiblichen Wohl (von der ärztlichen Palpation des Leibes bis zur 
Gymnastik und zum Bad) gibt dem Abwegigen, zumal dem stark Verstörten 
im mothering eine Anamnesis an die erste und ursprüngliche Andere seiner 
Welt: die Mutter ®., 

Das ist die wohltätige Vorderseite der Tatsache, daß die Gegenwart den 
Abwegigen in die entfremdende Rolle (und damit auch in das Selbstver- 
ständnis) des physiopathologischen Falles lanciert. Indessen gewährt sie 
diese kalmierende Uneigentlichkeit nur einer Minorität der Abwegigen in 
kleinen Kliniken, Aufnahmestationen, Rehabilitationsabteilungen usw. und 
auch dieses nur „auf Zeit”. Qualität und Dauer der jeweiligen Behandlungs- 
modi werden durch komplizierte Gesetze und Verordnungen geregelt. Es 
gibt eine Grenze, jenseits derer die Kassen für die Krankheit nicht mehr ein- 
treten: „Aussteuerungsgrenze”. Es gibt Erlasse, welche die Häfte der Be- 
handlungskosten dem Abwegigen aufbürden, obwohl er wie jeder andere 
versichert war: „Halbierungs-Erlaß”. Das Leiden vieler Abwegiger gilt ver- 
sicherungsrechtlich nicht als behandlungsbedürftig, obwohl die therapeuti- 
schen Chancen bei ihnen nicht geringer sind als bei analogen Körper-Leiden. 
Die Kosten-,,Sätze” in Institutionen, welche chronisch Abwegige behan- 
deln, liegen erheblich unter denjenigen der Standard-Krankenhäuser, und 
ihre „‚Schlüssel” für Medikamente, Essen, therapeutisches Personal usw. be- 
wegen sich in Größenordnungen, welche näher zu nennen die Scham ver- 
bietet. 

Das Gros der Abwegigen vegetiert in Massen-Quartieren und hat dort 
Gelegenheit, sich in den Strategien des Imponierens und Überlebens einzu- 
üben, wie sie in der autre monde gang und gäbe sind: Vorübung im Über- 
fällig-werden und sinnreiche Entsprechung jener Vorübung unsererseits, 
wie sie etwa das „Mathematische Lehrbuch zum Gebrauch der Kinder” des 
Jahres 1935 wie folgt vorschrieb: 


69 Wie am Anderen der mothering one Ich und Nicht-Ich erfahren werden und die 
originären Welten von Gut und Böse zustande kommen, hat H. S. SULLIVAN eindring- 
lich gezeigt. 
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„Aufgabe 97. Ein Geisteskranker kostet täglich RM 4.— ein Krüppel 
RM 5,50, ein Verbrecher RM 3,50. In vielen Fällen hat ein Beamter täglich 
nur etwa RM 4,—, ein Angestellter kaum RM 3,50, ein ungelernter Arbei- 
ter noch keine RM 2,— auf den Kopf der Familie. 

a. stelle diese Zahlen bildlich dar. Nach vorsichtiger Schätzung sind in 
Deutschland 300 000 Geisteskranke, Epileptiker usw. in Anstaltspflege. 

b. Was kosten diese insgesamt bei einem Satz von RM 4,—? 

c. Wieviele Ehestandsdarlehen zu je RM 1000,— könnten — unter Ver- 
sicht auf spätere Rückzahlung — von diesem Geld jährlich ausgegeben 
werden?” (Nach Mitscherlich u. Mielke). 

So ragt das Gängige unserer Welt mit der Bilanz der psychiatrischen 
Krankenhäuser ”°, mit harten „‚Kostenregelungen” für unabsehbare Asylie- 
rungen und der Kassation des Ertrages der therapeutischen Sklavenhaltung 
in die Region des Abwegigen hinein, und diese Kehr-Seite unseres gängigen 
Umganges mit den Abwegigen - sie reicht bis zur Zigarette für die Auto- 
wäsche und den sonstigen kleinen und entscheidenden Privilegien ihrer All- 
täglichkeit — sie setzt das fort und inkrustiert, was die egoitäre Welt zu jener 
Nacht macht, die auch die unsere wird, wenn das Helldunkel der gängig 
laufenden Erfahrung sich einmal verschattet. 

Daß die Abwegigen in den Rechnungen der Gängigen ziemlich aufgehen, 
hat sie vermutlich vor Ausrottungen größeren Stils bewahrt. Der „kleinere 
Stil” bedeutete, daß bei uns in wenigen Jahren bis zur Einstellung der 
„Aktion” am 24.8.1941 mehr als 100000 seelisch Leidende umgebracht 
wurden. Die Euthanasie-,,Aktion” gegen leiblich oder seelisch stark ver- 
krüppelte Kinder wurde dabei nicht mitgerechnet. G. Schmidt, Ehrhardt und 
Weitbrecht haben die Progrome gegen die Umnachteten im übergängig ge- 
wordenen Deutschland der Nazi-Zeit nach Dokumenten getreu überliefert 
und damit Erinnerungen wachgehalten, welche ein geplatzter Prozess (be- 
kanntlich brachten die Hauptangeklagten Heyde-Sawade u.a. sich vor der 
Hauptverhandlung um) nicht mehr zeitigte. Senatspräsidenten, General- 
staatsanwälte und psychiatrische Lehrstuhlinhaber jener dunklen Zeit wahr- 
ten (ausgenommen der Göttinger Psychiater Ewald) stramme Haltung, als 
sie mit dem Beabsichtigten bekanntgemacht wurden, beteiligten sich an der 
psychiatrisch und juristisch garnierten Vorselektion der Opfer oder ließen 
passiv der Sache ihren Lauf. 

Man akzeptiere an dieser Stelle einen weiteren Excurs in die Hand-in- 
Hand-Arbeit der braunen Politik mit ihren psychiatrischen Dienstboten. 
A. Gütt, leitender Psychiater der Berliner Befehlszentrale, hatte noch 1933 


a W. T. WINKLER prophezeit ihr mit Recht den Zusammenbruch, wenn die Heere 
arbeits-,‚therapeutischer” Sklaven zu Arbeitern comme il faut gemacht würden. 
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(in seinem Kommentar zum Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuch- 
ses) die restriktive Position des kritischen Wissenschaftlers halten und die 
Würfel der Entscheidung der juristisch-polizeilichen Executive übergeben 
wollen. ‚,... daß lediglich die wichtigsten Fragen wissenschaftlich zu klären 
waren, daß die Erbgesundheitsgerichte.... eine Anleitung zur Behandlung 
der betreffenden Fragen erhielten, während wir die Entscheidung ihnen 
selbst überließen und ihnen lediglich Anhörung von Sachverständigen emp- 
fahlen.” Diese Vorsicht galt nicht zuletzt der Rücksicht auf die am „‚Hand- 
buch der Erbkrankheiten” mitarbeitenden Kollegen. Verprellte man sie, so 
wurde die ganze wissenschaftliche Verbrämung von Erbgesundheits-Gesetz, 
Blutschutz-Gesetz und anderen Vorläufern der Exterminierung der Lebens- 
unwerten fraglich. Doch war die Sorge überflüssig. Die Kollegen waren nicht 
zimperlich. Die Äußerung F. Dubitschers, eines der Mitarbeiter des Erb- 
handbuchbandes von 1937, mag hier für die anderen sprechen: „Das Volks- 
empfinden kann zwar, solange das erbgesundheitliche Denken noch nicht 
Allgemeingut der gesamten Bevölkerung geworden ist, gelegentlich noch in 
einem solchen Fall verletzt werden, viel stärker würde die Volksgemein- 
schaft aber geschädigt werden, wenn ein leicht Schwachsinniger heiratet und 
Kinder bekommt, die infolge ihres Schwachsinns der Allgemeinheit zur Last 
fallen”. So konnte dann A. Gütt im 1942 erscheinden 4. Band dieses denk- 
würdigen Handbuches loben: ‚Zu meiner Freude kann ich feststellen, daß 
das gesamte Handbuch trotz der zahlreichen Mitarbeiter eine erstaunliche 
Einheit der Auffassungen wiedergibt und von einem hohen sittlichen Ernst 
der wissenschaftlichen Meinungsäußerung getragen ist, der stets das Ge- 
meinwohl in den Vordergrund aller Betrachtungen stellt.” Jedem der kon- 
formen Kollegen wird bescheinigt, sein Beitrag reihe sich „würdig in die 
Reihe der... Leistungen unseres Volkes in dieser Zeit ein, die alle nur ein 
Ziel kennen: wie nütze ich meinem Volk, wie verhelfe ich ihm zum Sieg... 
zu allen Zeiten des biologischen Kampfes um den Bestand und die Ewigkeit 
unseres deutschen Blutes.” Bei allem wird nicht die eugenische Gretchen- 
frage vergessen, ‚„,... ob es gelingt, den Nachwuchs der Hochwertigen der 
Zahl und der rassischen Beschaffenheit nach zu steigern ... ., damit wir nicht 
im übertriebenen Sozialismus ersticken. Was uns fehlt, ist eine neue sippen- 
rechtliche Lebensordnung unseres Volkes..., die allein Kinderreichtum 
Auslese und Aufartung gewährleisten dürfte: denn nur dann wird es gelin- 
gen, die Seele der Deutschen .... zu gewinnen.” 

Die so dachten, ahnten nicht die Heterogenie von Wissenschaft und Mo- 
ral; insofern halfen sie dem Teufel in die Stiefel und blieben unberührt von 
jenem Dilemma, vom dem Nietzsche am 22.9.1886 an Jacob Burkhardt 
schrieb: ‚,.... die unheimlichen Bedingungen für jedes Wachstum der Kul- 
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tur, jenes äußerst bedenkliche Verhältnis zwischen dem, was ‚Verbesse- 
rung’ des Menschen (oder geradezu ‚Vermenschlichung’) genannt wird 
und der Vergrößerung des Typus Mensch, vor allem der Widerspruch jedes 
Moralbegriffs mit jedem wissenschaftlichen Begriff des Lebens .. .”. 

Die Kontradiktorik von Moral und scientifisch definiertem ‚„‚Leben” wird 
durch die neuzeitliche Wissenschaft, der man den Schein der Allmächtigkeit 
beläßt, nicht aufgehoben. Der Wert eines verrückten Lebens bemißt sich 
letztlich an einem „‚Empfinden”, werde diese nun vom „Volk”, von einigen 
Zuständigen seiner Funktionäre, von einer elitären Gruppe oder wie immer 
diktiert. Noch in der gemittelten Meinung eines legierten Staatswesens wie 
des unseren sind Meinungen wie die folgende von Sürala Ausnahme: „Gibt 
es unter uns eine besondere Disposition, durch die wir veranlaßt sind, ir- 
gendwelche ungewohnten Veranlagungen unserer Mitmenschen als uner- 
wünschte Fehler bei einer im allgemeinen idealen Sprösslingschaft.... zu 
betrachten? Ist gerade diese unsere Disposition, die einen von eben solch 
einem Fehler betroffenen Menschen derart in seiner Entwicklung hemmt, 
daß wir ihn einmal als schizophren bezeichnen müssen?” Der Abwegige als 
Gläubiger und die Umlagerung der Anlässe (der Schuld) für sein Sein auf 
die Majorität — das sind vorderhand allerdings Unverdaulichkeiten für ein 
„Empfinden”, das seine Sachverständigen gern plebiszitär sieht. 

Noch heute bringen die Abwegigen durch ihre Patienten-Rolle den Min- 
dest-Pflegesatz, durch ihre Sklaven-Rolle den Mindest-Lohn eines Hilfsar- 
beiters in die obskure Kameralistik der öffentlichen Hand”. Gleichwohl 
sind sie unter dem Maßstab der überzähligen Produktion und des mangeln- 
den Verbrauchs, wie ihn Sartre an die moderne Kapitalgesellschaft legt, 
ständig vor der Möglichkeit, als „Überzählige” bestimmt zu werden. Gewiß, 
eine Wohlstandsgesellschaft schreitet nicht so bald zur Exterminierung 
durch Aushungerung usw., aber die gesetzlich geregelte Expropriation der 
Abwegigen und ihre systematische Ausschaltung aus einem Prozess des 
Erwerbens und Konsumierens, wie er ihren „Rest”-Fähigkeiten und „‚Rest”- 
Bedürfnissen entsprechen würde, bilden verhüllte Vorformen ihrer Defini- 
tion als Überfällige. Und diesem fatalen Trend ist im Grunde nicht abge- 


71 Noch bis vor wenigen Jahren wurden bei uns - in den USA stand es nach REDLIcCHs 
Eindruck nicht anders — zahlreiche therapeutische Kräfte der unterbesetzten Anstalten 
durch die Administration landwirtschaftlicher Sklavenhaltungen absorbiert, und in den 
Fest- und Jahresberichten der ärztlichen Direktoren nahm die Ökonomie regelmäßig 
einen größeren Raum ein als die Psychiatrie. Man erkennt darin noch das (von KIRcH- 
HOFF erzählte) Geschichtchen „Von der sauberen Irrenanstalt eines Pächters, der die 
Irren wie Tiere vor Wagen, Pflug und Egge spannte und dabei wie das Zuchtvieh tüchtig 
durchprügelte”. Also geschehen im 19. Jahrhundert, längere Zeit nach der ersten der 
gepriesenen „psychiatrischen Revolutionen”. 
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holfen, wenn getan würde, was die „‚sozial” engagierten unter den heutigen 
Psychiatern den Abwegigen wünschen: einige Hunderttausende unter ihnen, 
die in der Bundesrepublik jenseits der Mauern vergammeln oder fronen 
bzw. diesseits schmale Renten oder ihr Vermögen verzehren, unter Bedin- 
gungen arbeiten und leben zu lassen, welche kaum mehr Protektion brau- 
chen als andere subventionable Gruppen der Gesellschaft. Abzuhelfen ist 
nämlich nicht der Not dieser Abwegigen, insofern man sie als ein Skandalon 
der Mediziner, als einen sozialen Mißstand oder Lapsus der Natur bestimmt. 
Abzuhelfen ist (im utopischen Falle) nur dem Dialog der Menschenwelt im 
ganzen, indem sie die pure Faktizität der Abwegigen als eine Leistung des 
abwegigen Anderen ihrer selbst erfahren lernt. Ein oft als gängig angepriese- 
ner Weg in dieser Erfahrung — das Mitleid — hält sie sich zumeist vom Leibe. 


VERGLEICHENDES ZUR FREIHEIT DER VERRÜCKTEN 


Der gängige Mensch ist mit seinem Arbeiten, Leisten und Wollen zumeist 
außer sich. Er ist zum Instrument des Bewerkstelligens verwildert und so 
dem Tagtäglichen verhaftet, daß er nichts als den Außen-Ständen nachjagt 
und den Dialog seiner selbst ausstehen läßt. Insofern dieser Dialog ständig 
ver-tagt bleibt, erstehen ihm Möglichkeiten kritischer Zusammenbrüche: er 
kann sich in eine der ideologischen Sackgassen der Vertagtheit verschrauben 
und etwa an den Gegebenheiten des Gängigen, die er zuvor zu nutzen oder 
zu umgehen wußte, scheitern; er kann in die Nachtseite seiner selbst herüber- 
gerissen werden und dort jenem Imaginären ausgeliefert sein, das dieser 
Über-gängige bislang stets überging; aber es kann ihn der Eigengang seines 
Schicksals auch derart über die Geschäftigkeit in den Leerlauf eines nich- 
tigen Wollens entheben, daß er wie ein ekstatisches Zerrbild des Ikaros aus 
der Welt unseresgleichen über-geht in eine Sphäre, welche andere Zeiten als 
eine pneumatisch-feurige eingesehen haben. 

Eine Facette dieser Sphäre rubriziert der Psychiater als Manie. Das Flüch- 
tige und Luftige der manischen Welt, das den in ihn Verführten zum hüp- 
fend-springenden, großmäuligen Subjekt werden läßt, wurde von L. Bins- 
wanger vor Jahrzehnten in seinen Studien über die Ideenflucht beschrieben. 
Andere Nischen dieser Sphäre werden von geifernden Propheten, schrul- 
ligen Weltanschauungsaposteln, Erfindern, politischen Utopisten, von abge- 
bauten Beschäftigungsdeliranten, pathologisch Habgierigen und Eifersüch- 
tigen sowie einem ganzen Kabinett veranderter Raritäten eingenommen, 
deren Auskunftei Köpfe wie Balzac, Dickens oder Raabe besser vermitteln 
als die Psychiater. 

Wenn wir hier die vertagte und die abwegige Weise des Außer-sich-seins 
als diametral entgegengesetzte Formen der Entfremdung des Menschlichen 
nehmen, so bedeutet diese Dyade nur die halbe Wahrheit der Ver-rücktheit. 

Stellen wir unser Schema S. 53 sphärisch vor, so gehen beide Weisen der 
Ver-rückung — Ideologisierung sowie Alienation — auf derjenigen Hemi- 
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sphäre, die dem Durchschnittlichen abgewandt ist, ineinander über. Was in 
diesem, uns völlig entrücktem Gegen-Terrain der autre monde vor sich geht, 
welche Letztwege dort gegangen werden, wo die Bereiche des Vertagten und 
Umnachteten, jeweils in ihre äußerste Konsequenz gerissen, so mit einander 
reagieren, wie Elemente Ladungen austauschen, entzieht sich vorderhand 
der Erfahrung Anderer. Die äußere behavioral-phänomenale Fassade dieses 
Vorganges beschäftigt die Klinik der acutissima-Zustände der Psychiatrie. 
Was sie foudroyante Katatonien, bouffes delirantes aigues, akute Delirien 
oder Halluzinosen, Dämmerzustände oder melancholische Raptus nennt, 
ersteht in jenem Bereich des Kontaktes beider Absolutheiten, wo eine selbst- 
vergessene Versessenheit auf die idola mundi sich mit einer ebenso selbst- 
vergessenen Besessenheit durch die Bilder der Nacht paart. Man vergegen- 
wärtigt diese Verfassungen psychiatrisch seit langem am Leitfaden des be- 
obachtbaren Verhaltens oder erinnernder Schilderungen derer, die aus den 
Labyrinthen der anderen Welt zurückfanden. Obwohl die Meisterstücke der 
Psychiatrie an diesen Alterationen gemacht wurden — darum soll ihnen hier 
auch nichts hinzugefügt werden -, bleibt der Eindruck, daß sie das Eigene 
dieser Ab-Seite nicht fassen, weil es sich dem Wollen des Wissens oder des 
Kennen-lernens entzieht. 

Wir sahen früher schon, daß sich mittelbare Einblicke in die Alteration 
nur demjenigen Anderen ergeben, der es aufgibt, sie vor sich zu stellen, der 
sich diesem Anders-sein vielmehr mit der Bereitschaft stellt, ein Anderer zu 
werden, indem er sich ihm aus-setzt. Dies bedeutet freilich nicht, daß er 
den alterierten Anderen auf sich nimmt, um willen eines (christlich oder wie 
auch immer gedachten) Dritten”, da er so die Alteration des Anderen nur 
in den Rahmen einer neuen Vergegenständlichung höbe. Und ebensowenig 
kann es dabei um eine Preisgabe des Anders-seins meiner selbst an den Alte- 
rierten gehen, denn das hieße eine intersubjektive Differenz leugnen, die im 
hier gemeinten Fall schwerer wiegt als in der Beziehung zu meinesglei- 
chen ’®, Mit Recht sieht v. Baeyer in seinen unüberholten Untersuchungen 


72 Wir folgen SARTRE nicht, wenn er den Dritten als unerläßliche Figur der Konsti. 
tution der Intersubjektivität ansieht. Er ist es dort, wo Subjekte sich in ihrer kommuni: 
tären Rolle (also in gesellschaftlicher Solidarität, Kampf, Wettbewerb usw.) vereinen, 
nicht aber in der Konstitution der Wechselseitigkeit des Paares, das sich vielmehr selbst 
genügt. Allerdings urteilt SARTRE insofern konsequent, als seine marxistische Orientie- 
rung ihn veranlaßt, die kommunitären Beziehungen als die fundierenden zu nehmen. 

73 Schon dort, wo nicht die Beziehung zwischen dem Verrückten und mir oder (noch 
schwieriger) des Verrückten zum Verrückten in Frage steht, sondern diejenige von Sub- 
jekten meinesgleichen, gerät ein so gründlicher Analytiker des Intersubjektiven wie 
THEUNISSEN in die philosophische Verzweiflung, solange er (wie Hussert und andere 
Denker auf diesem Feld) Transzendentalist zu bleiben sucht. Das „Zwischen” der 
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„Über Freiheit und Verantwortlichkeit von Geisteskranken” die Aufhebung 
oder Überbrückung der Aporie des Anders-seins des Verrückten allein im 
Wagnis einer Begegnung, die weder ihn noch mich festlegt als unabänderlich 
Andere, sondern den Spiel-Raum eines freien Sprunges eröffnet ”*. 

Begegnung mit dem alterierten Gegen-Fall meiner selbst ist kaum Vor- 
sprung mit der Erwartung eines Aktes imitativen Lernens seinerseits. Gebe 
ich mir einen Vorsprung ihm gegenüber, so unterlaufe ich im Absprung 
schon ein Wagnis an Solidarität i.S. des gängigen Fremd-Verständnisses des 
Entfremdeten. Sie ist manchmal vikariierendes Einspringen-für, dies aber 
nur bei großer existentieller Nähe des Anderen, der so seiner Not entsetzt 
wird. Sie kann einmal eine mit-springende Handreichung sein, welche den 
Anderen herüberreißt in ein gemeinsames Tun. 

Solche und andere Weisen unseres Sprunges in die abseitige Hemisphäre 
des Menschlichen sind nicht machbar, etwa durch psychotomimetische Ver- 
anstaltungen, in welchen man high und durch den faden perzeptiven Zauber 
dieser „Höhe” so etwas wie eigentlich” zu werden wünscht. Das Mitsprin- 
gen mit dem verrückten Anderen, das der Idee nach an der Wurzel jeder 
Technik des Umganges mit ihm liegen sollte, hat ebenfalls ein Eigentlich- 
sein zur Voraussetzung, freilich in anderer Weise als in den bescheidenen 
Ausflüchten der psychodelischen Trancisten. Wenn unser Schema gilt, gibt 
es ein Mit-springen vollen Sinnes in die Regionen des Alterierten nur im 
Durchlaufen der Zonen des Eigentlichen. Hier liegt ein fundamentales Hin- 
dernis für jeden mitspringenden Umgang, insofern er professionelle Ab- 
sicht, Pflicht, wohlmeinendes Wollen oder was immer ist. Durchschnittlich 
kann er nichts anderes sein als der „‚gute” oder „‚beste”” Wille, es mit dem 
alterierten Anderen ‚„richtig” zu machen. Dieses durchschnittliche hand- 
werkliche Wollen des Umgehens mit dem Verrückten, wie es als optimales 
Motiv von Ärzten, ihren therapeutischen Assistenten und helfenden Laien 
erwartet und vorausgesetzt wird, ist nicht zu verachten. Es scheint innerhalb 
gewisser Grenzen, die durch die altruistische Kapazität der Willigen gesetzt 
werden, trainierbar zu sein und ist ein Basis-Kriterium psychiatrischer Per- 
sonal-Auslese. 


Inter-Subjektivität widersetzt sich dem transzendentalen Schema und könnte insofern 
(zumindest in anthropologischer Hinsicht) zu seinem Prüfstein werden. Denker, die das 
„Zwischen” zu umschreiben suchten, wie die Dialogiker und allen voran BUBER, wurden 
vom irreduziblen Faktum der Begegnung aus der transzendentalen Logik des Diskurses 
heraus ins Prä-logische der lebendigen Sprache, d.h. in den Loggos des Gespräches 
gedrängt. 

74 Solche begegnenden Sprünge hat für meinen Blick G. BENEDETTI am angemes- 
sensten zur Sprache gebracht. 
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Die Stilwandlungen des Umganges mit den Ver-rückten zeigen das Motiv 
des Richtig-machen-wollens in den unterschiedlichsten Gestalten am Werke. 
Alle — vom sanften Patronat der romantischen Psychiatrie über die klinische 
Sachlichkeit oder den soldatesken Drill bis zur demokratisch verpackten 
Autorität und dem Dressur-Optimismus der Gegenwart, von dem alle Zeiten 
durchziehenden Fluß karitativen Dienens bis zur attackierenden Poenitenz 
— alle diese und andere Weisen des Umgehens-mit waren und sind in ihrer 
Essenz nicht das Richtig-machen-wollen des Es als des „Zwischen” von mir 
und ihm sondern (zumeist) das Berichtigen-wollen des Anderen oder (christ- 
lich und seltener) das Berichtigenwollen meiner selbst als Läuterung oder 
wie immer. 

Ein weiteres Hindernis für eine nicht nur richtige sondern auch rechte 
Gestalt des Umgangsfeldes zwischen Verrückten und uns ersteht durch das 
Vor-Urteil darüber, ob die in beiden Zonen obwaltenden Freiheiten ver- 
gleichbar, relativ vergleichbar oder ohne einsichtiges Verhältnis zueinander 
seien. Nach dem bisher Gesagten sind die Verfassungen der Veranderung 
und Ideologisierung auf der einen Seite und diejenigen der Enteignung und 
Alienation auf der anderen ohne Zögern in die Kommensurabilität des 
Menschlichen schlechthin einzuschließen. Die Proportion von Freiheit und 
Unfreiheit, die von den riskierten Ver-rückten gelebt wird, ist auch die 
unsere. 

W.v. Baeyer hat in seinen schon erwähnten beiden Studien — deren erste 
ist übrigens einem Patienten gewidmet, den man als Ideologisierten auffas- 
sen könnte, während die Patientin der zweiten Studie in einer protrahierten 
Alienation lebte — das Verhältnis des Gewollten zum involontaire bei den 
Alterierten und die Beziehung zwischen Freiheit und Unfreiheit bei unseres- 
gleichen eingehend abgehandelt. Er sieht das eingeschränkte psychotische 
involontaire, zumal bei chronifizierten Gestalten der Ver-rücktheit, durch- 
setzt von einem Wollen unseresgleichen. Nicht so leicht läßt sich daher ein 
Anspruch darauf, ernst und als frei genommen zu werden, wie er dem ange- 
strengten Wollen ihrer selbst und ihrer Welt bei vielen Ver-rückten inne- 
wohnt, mit dem Hinweis auf eine Unverhältnismäßigkeit ihrer und unserer 
Freiheitlichkeit aus der Welt schaffen. v. Baeyer, der in anderen forensisch- 
psychiatrischen Arbeiten die Zonen des relativen involontaire stärker als 
üblich ins Nicht-Verrückte erweitert, ist damit nur konsequent, denn den 
Freiheitseinschlägen der Verrücktheit entsprechen notwendig stärkere Ver- 
klammerungen des Durchschnittlichen mit dem involontaire. 

Der Gedanke sei hier nicht weiter verfolgt, dass solche Einsichten eines 
Tages dazu führen können, die straf- und zivilrechtlichen Normen, welche 
Anspruch und Verbindlichkeit einerseits, Schuld und Verantwortlichkeit 
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andererseits im durchschnittlichen und ver-rückten Falle regeln, zu modifi- 
zieren. Den geltenden juristischen Spielregeln liegt das Unverhältnismäßig- 
keit-Axiom zugrunde, Parallele des Unverständlichkeit-Axioms der Psy- 
chiater. Zwischen den Sphären des Durchschnittlichen und Alterierten, die 
von der Jurisdiktion für inkommensurabel gehalten werden, vermittelt ‚für 
alle Fälle” der Kompromiss einer „verminderten” Zurechnungsfähigkeit 
($51, Abs. 2 StGB), diese Pufferzone für die Wandlungen des jeweiligen 
„Rechtsgefühls” oder ‚Volksempfindens’”. 

Die Proportion von Freiheit und Unfreiheit, von welcher oben die Rede 
war, wird bei den Verrückten in einem anderen, aus dem Durchschnittlichen 
oder Eigentlichen herausgerückten Bereich realisiert, und zwar unter den 
Bedingungen eines internen und externen Dialoges, der in Richtung des 
Nächtigen oder Vertagten vereinseitigt oder im Grenzfall der kopletten Alte- 
ration zum Monolog wurde. Im letzten Fall ist für uns kein dialektisches 
Spiel zwischen Freiheit und Unfreiheit einzusehen. Das involontaire, wie 
v. Baeyer es nach dem Vorgang Riceurs für die Ver-rückten bestimmte, 
läßt sie im Unisono erstarren. Wenn überhaupt sinnvoll von der Ein-samkeit 
eines solus ipse gesprochen werden kann, so hier. Was der Erkenntnistheo- 
retiker mit dem Kunstgriff der radikalen Vernichtung von Welt und Mitwelt 
nur näherungsweise als blasse „Einstellung” erreicht, wird vom Alterierten, 
der ohne alter ego ist, elementarisch gelebt. Insofern kann es kein Mit- 
springen mit diesem Verstörten geben. Mit-sein wird hier eingeschränkt auf 
pures Dabei-sein. 

Anders bei den subtotalen Verrückungen. Sie haben um und vor sich den 
Zeit-Raum eines Könnens, in welchem sie, wie Menschen schlechthin, ihr 
Maß an Wollen ins Spiel bringen. Und in diesem dialogischen Spiel mit dem 
Anderen, das sie selbst sind und das ihnen mitweltlich begegnet, wird ihr 
Wollen ebenso zu Wohltat oder Untat, zu Gelingen oder Mißlingen, zu Ge- 
winn oder Verlust wie bei uns. Auf lange hin können diese Entrückten in 
ihren Gehäusen verharren, und die Ornamentalik, die sie ihren inneren 
Räumen verleihen, entspringt derselben Intention, die den Schmuck und das 
Sinn-Feld auch unserer geistigen Welt schafft’. Und dann können sie — wie 


‘5 Einzusehen an STAUDENMAIER, wenn er den Dialog mit dem abwegigen Anderen 
seiner selbst zum theoretischen Thema macht und - ganz beiläufig — den Grund seiner 
„inneren Quälereien” darin sucht, „daß ich zu vereinsamt lebte, zu viel nachdachte und 
mich selbst beobachtete. Gerade das letztere konnten meine Geister vielfach absolut 
nicht leiden, obwohl ich andererseits nicht einsehen wollte, daß sie das etwas angehe.” 
Dem braven Gelehrten war nur ein halber Erfolg beschieden, wenn er die Dämonen 
einmal in den Schatten seines chemischen Experimentieralltages zurückzwingen wollte. 
„Besonders erbittert wurden meine Geister, wenn ich sie gewaltsam zwingen wollte, mir 
zu gehorchen .. . sie schienen mich dann anzuspucken, drohten mir Ohrfeigen zu geben, 
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wir auf unsere kleinen Abwege geraten - in die Konsequenz eines Absturzes 
gerissen werden, wo Willentliches und Unwillentliches ununterscheidbar 
werden. Friedrich Overbeck erfuhr dies an Nietzsche: ‚... Nie ist er mir 
durch den Gedanken verdüstert vorgekommen, daß er vom Wahnsinn be- 
sonders bedroht sei. Und mir erscheint es auch ganz möglich, daß das gar 
nicht der Fall, sondern dass sein Wahnsinn ein Erzeugnis seiner Lebens- 
weise ist und von ihm nicht ins Leben mitgebracht gewesen ist, sondern daß 
er ihn sich selbst zugelebt hat... .”. 

Was es mit der Freiheit der Verrückten auf sich hat, wird letztlich im 
Umgang zwischen ihnen und uns entschieden, und zwar im Gelingen oder 
Mißlingen eines Neuaufbaues vom Grunde her, wie ihn Schelling in seinem 
Brief vom 11.7.1803 an Hegel im Auge hatte, wenn er für die Heilung des 
erkrankten Hölderlins fordert: „Wer sich seiner annehmen wollte, müßte 
durchaus seinen Hofmeister machen und ihn von Grund aus wieder auf- 
bauen”. 


mich durchzuprügeln. Je energischer und je länger ich gegen sie auftrat, desto dichter 
und fühlbarer, sozusagen handgreiflicher wurden die Gestalten, während sie vorher nur 
schattenhaft gewesen waren... Es konnte für mich kein Zweifel mehr bestehen, nach 
naiv mittelalterlichen Begriffen war ich besessen. Dazu die verzweifelte Alternative, ent- 
weder mache ich grundlegende Entdeckungen, die geeignet sind, das Menschenrätsel 
von ganz neuen Gesichtspunkten aus zu beleuchten, oder ich bin ein Narr, der in unver- 
antwortlicher Halsstarrigkeit Jahre seines Lebens, Gesundheit und vielleicht das Leben 
selbst opfert, nachdem ich mir bereits durch die Chemie eine angenehme und gesicherte 
Stellung im Staatsdienste erworben hatte.” 


DIE MORAL DER PSYCHIATRIE: WIE MAN MIT 
IHR UMGEHT ODER SIE UMGEHT 


Wie ist solches Aufbauen möglich.und was ist den Psychiatern in ihrer 150- 
jährigen Zunftgeschichte hierzu eingefallen? 

„Es scheint mir nicht undenkbar, daß, wenn ein gottgesandter Prophet 
und Wundertäter oder ein rechter Magus in eines von unseren Irrenhäusern 
träte, er unter einer Anzahl unheilbarer Verrückter auch einzelne wirklich 
Besessene entdecken und heilen könnte, sei es mit bloßer Beschwörung im 
Namen Jesu oder mit Beihülfe psychischer Mittel”. Justinus Kerner, der dies 
schrieb, war einer der letzten naiven psychiatrischen Exorzisten ”°. Für ihn 
lag zwischen der Besessenheit und der Verrücktheit jene feine Linie, die 
schon die Spätantike gespürt hatte, wenn sie die Verrückten aus den Tem- 
peln jagte, diese vom Zorn der Götter Getroffenen, und sie von den dämo- 
nisch Besessen unterschied. Diese hatten einen Anspruch auf innerweltliche 
Heils-Praktiken, während jene als heillos Entrückte galten, Gegenstand 
allenfalls einer karitativen Zuwendung. Originäre Kulturen ohne moral- 
theologisches Raffinement verfuhren weniger distinguierend: Verrücktheit 
wird zwar, wie jede andere Krankheit, von den Göttern verhängt, dies aber 
in der Konsequenz von Verfehlungen, welche sich auch ohne transzenden- 
tale Hypothese einsehen lassen. So spürt etwa schon Herodot den Ursachen 
des Wahnsinns beim Spartanerkönig Kleomenes nach und findet, er sei die 
Strafe für sein Auftreten gegen Demaratos, dessen Absetzung er dadurch 
erreicht hatte, daß er die Pythia dazu überredete, ihn fälschlich für unecht 
geboren zu erklären. Wenn Heiberg vermutet, die in den hippokratischen 
Schriften bekämpften „alten Ansichten” seien schon in den homerischen 
Gedichten nur noch „Pelikt einer naiveren Psychologie”, so bedeutet dies, 
daß elementarische Epochen, wie die archaische, die Dialektik von An- 


76 Exemplarisch ist die von KERNER mitgeteilte, neuerdings von GEHRTS wieder 
durchdachte Geschichte der „Besitzung” der MAGDALENA GRONBACH aus Orlach. Man 
erinnere auch KERNERS „Seherin von Prevost”, wo die Phantome der 28-jährig verstor- 
ben FRIEDERIKE HAUFF erzählt werden. 
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spruch und Verbindlichkeit uneingeschränkt auch für die maniai gelten 
ließen; wobei hier gleichgültig ist, ob das Vergelten von Schuld den Göttern 
oder den Menschen zugewiesen wurde. Gerne möchte man erfahren, ob den 
Abwegigen an den Ursprüngen der Geschichte einmal so etwas wie eine 
Gläubiger-Rolle eingeräumt wurde. 

Fraglos sind aber die historischen Peripetien, welche zu Zeiten das Ver- 
rückte weithin als theo-logisch oder mitmenschlich Verantwortetes sehen 
ließen (so bei Empedokles, in Resten bei Plato und den attischen Tragikern), 
zu anderen es galenisch einer anonymen physis und damit einem Raum an- 
heimgaben, wo kein Ver-antworten sein konnte, da in ihm keine Fragen ge- 
stellt wurden. Den kollektiven Gewissens-Haushalt solcher diastolischer 
und systolischer Epochen näher zu untersuchen, die Dynamismen ihrer Soli- 
darität oder Exklusivität gegenüber den Verrückten auf dem Hintergrund 
der wechselnden Identität historischer Gruppen und Kollektive nach den 
Quellen zu bestimmen, bezeichnet eine noch ausstehende Aufgabe der eben 
in Gang gebrachten Gewissens-Psychopathologie ’”. Sie würde bei allem zu 
bedenken haben, daß die Stilistik der religiösen Erfahrung und diejenige des 
verrückten Ich nicht so sehr von einander entfernt sind, wie dies die liberalen 
Pastoralmediziner der Jahrhundertwende noch gutgläubig annehmen konn- 
ten. Unser Exkurs in die Überscheidungszone von Besessenheit und Abwe- 
gigkeit hat gezeigt, daß beide Sphären nicht klar von einander zu scheiden 
sind. Diakritisches ergibt sich am ehesten noch daraus, daß die verrückte 
Erfahrung in der Regel vereinzelt, während die religiöse Ergreifung an der 
Wurzel eine Hinnahme der Gemeinschaft war (vom Urchristentum bis zum 
ersten Quäker George Fox und zu den christianisierten spiritistischen Kulten 
Brasiliens). 

Die Delegation der Verantwortung für die Abwegigen an die physiokra- 
tischen Mediziner um 1800 bedeutete fraglos eine Gewissenentlastung für 
diese Epoche, die je länger je mehr nur noch eine Askese gelten ließ: die 
innerweltliche der Arbeit. Die Biedermeier-Psychiater haben diese Dienst- 
botenrolle bald ergriffen, boten gängige Modelle des Verständnisses von 
abweichendem Verhalten an und förderten damit ihrerseits die Retraktion 
des bürgerlich-epochalen Ichs von der längst nicht mehr zu bestehenden 
lästigen Zumutung einer Solidarität mit dem abwegigen Anderen. Es hat 


77 HÄFNER hat sie von der ‚„moral insanity” des vorigen Jahrhunderts bis zur Stimme 
der ausbleibenden entmythologisierten Existenz des Modernen nachgezeichnet und 
dabei die Grenzen echter Re-sponsabilität der Verrückten für die Gegenwart soweit 
gesteckt, wie dies eine existential vorgehende Moraltheologie erlaubt. Andere gewis- 
senspsychopathologische Entwürfe von WEITBRECHT und HEIMANN halten sich mehr in 
der Tradition der Religionspsychologie und psychiatrischen Pastoralmedizin. 
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wissenssoziologischen Reiz, die kleinkarierten Querelen zu studieren, wel- 
che die allmählich offiziös werdende Psychiatrie mit den Dunkelmännern 
ihrer Zeit hatte — gleichgültig ob mit Leuten der eigenen Zunft, wie den 
romantisierenden ‚„‚Psychikern” oder unverbesserlich moralisierenden Pas- 
tores, die noch nicht gelernt hatte, daß etwa der Skrupulant, der daran litt, 
ein Gewissen haben zu wollen, keinen Anspruch darauf hatte, gewissen-haft 
genommen zu werden. „So wälzt sich seit Anfang der fünfziger Jahre”, wet- 
terte Längin Mitte des vorigen Jahrhunderts „ein Strom mittelalterlicher 
Geister, Gespenster, Dämonen- und Wunderglaubens durch die römische 
und protestantische Welt, der trotz der Naturwissenschaften, aller Bildungs- 
und Aufklärungsmittel immer weiter um sich greift.” In der liberal sich ge- 
bärdenden Epoche lieferte natürlich der Klerus die Brunnenvergifter: „der 
Jesuitismus hat den Exorcismus in weitester Ausdehnung wieder eingeführt 
und dabei seine Kraft auch oft wieder an psychisch Erkrankten versucht. 
Evangelische Synoden stellten den Teufel im Kultus und den Religionslehr- 
büchern wieder her.” Und es ereifert sich der um seine junge Würde bangen- 
de psychiatrische Funktionär: ‚... und dabei beeilen sich die staatlichen 
Organe täglich mehr und mehr, den Kirchen zu Gefallen zu sein, und die 
Männer der Naturwissenschaft stehen daneben und lächeln, wie in den Zei- 
ten, als durch die Hexenbulle und den Hexenhammer die Hexenprozesse in 
Szene gesetzt wurden, die Humanisten taten.” Ärgerlicher noch als die 
Geistlichkeit, die ja schon mit ihrer Etablierung der Dekadenz des Urchris- 
tentums mit der Meinung aufgeräumt hat, jeder Christ habe die Macht, das 
Teuflische auszutreiben - ärgerlicher als diese „‚Verquickung der Theologie 
mit der Medizin”, die der viktorianische Geschichtsschreiber unseres Faches 
Kirchhoff noch 1890 bedauert, waren die Kollegen: Heinroth zumal, der 
von dem Bösen sprach, mit dem sich sie Seele begatte, und von welchem ein 
andere Apologet der bourgeoisen Klinik jener Zeit, Friedreich, meinte, er 
habe den Ausspruch Voltaires zuschanden gemacht, daß es dem Teufel ohne 
die theologische Fakultät nie gelungen wäre, zu Ansehen zu kommen. 
Schlimm, ja geradezu gefährlich war der im spätromantischen München 
um Görres grassierende Kreis einer „christlich-germanischen Heilkunde”. 
Nach Kirchhoffs grimmiger Meinung hätte er Übles stiften können, „wenn 
nicht gleichzeitig die gesamte Medizin so große Fortschritte gemacht hätte, 
daß sie diesen Rest mystischen Aberglaubens umstürzte, der wie eine chine- 
sische Mauer den Ausblick in das Land der freien Diagnose und Therapie 
hemmte”. Gottlob haben die „Männer der Naturwissenschaft” dafür ge- 
sorgt, daß es nicht wieder zum „‚Urzustand der Medizin” kam und „christ- 
lich-germanische Medizinmänner auch unter uns” erspart blieben. Und es 
liegt noch Kirchenkampf-Attitude in Kirchhoffs Worten, wenn er kurz vor 
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der Jahrhundertwende die Kollegen auffordert, die Reihen dicht zu schlie- 
Ben: „Der Kampf gegen diese Bestrebungen wird ein harter werden. Jeder 
muß auf seinem Platze wirken. Wir Psychiater ... bleiben vielleicht allein 
und werden gewiß unsere Hauptgegner immer in den Reihen der hierar- 
chisch (d.h. klerikal) Gesinnten finden.” 

Epochen mit kompaktem Gewissen und kompakter Ordnung: gesell- 
schaftsethische Systolen also, welche sich durch eine hohe anachoretische 
Tendenz des herrschenden Bewußtseins ’® (des soziokulturellen Ich) aus- 
zeichnen, sind den umnachteten Existenzen wenig günstig und pflegen Zeit- 
genossen oder Gruppen solcher, welche vom Etablierten abweichen, mit 
einer Wachsamkeit zu kontrollieren, ggf. auch als Überfällige zu eliminie- 
ren, die auf einer durchsichtigen Imkompatibilitäts-Dynamik beruht. Nicht 
jede Zeit nahm die Abwegigen als Mit-Glieder in den liturgischen Akt auf, 
wie die Gottesdienstordnung der frühen Christen die Energumenen. Nicht 
jede Gemeinschaft brachte es über sich, Gestalten wie den Antonius als 
Vikare zu empfinden und ihm das Brot in das leere Gehäuse jenseits des 
Nils herabzulassen, wo sich der 35-jährige eingesiedelt hatte, nachdem er 
zuvor mit einer Gruppe von Anachoreten in der oberen Thebais umherge- 
zogen war. Gewiß, unsere Zeit ist noch ziemlich weit davon entfernt, mit 
protestierenden Menschen und Mönchen zu jubilieren, wenn sie sich mit 
Benzin übergießen und in Fackeln der Klage über die vertagten Taktiken 
dieser Zeit verwandeln, so wie das Mittelalter mit den verzückten Beginen 
jubilierte, wenn sie den Eingang zu ihren Hüten vermauern ließen. 

Der fortschrittsgläubige Psychiatrie-Geschichtler Kirchhoff, chiliasti- 
schem Orakeln fraglos weniger geneigt als wir, kommt gleichwohl um die 
Vermutung nicht herum, daß der „Kampf ums Dasein” jetzt rastloser ge- 
worden sei und im Mittelalter ‚‚wohl weniger Opfer gefordert” habe als 
heute. „Denn das rastlose Treiben unserer Zeit, die selbst im Genuß keine 
behagliche Ruhe erlaubt, reibt in mühevoller Arbeit das Nervensystem auf 
und zertrümmert die Spannkraft des Geistes vieler.” Uns interessiert hier 
nicht so sehr die fragwürdige Milieu-Hypothese Kirchhoffs sondern das in 
der Schilderung dieses positivistischen Wissenschaftsgeschichtlers ausblei- 


78 Der psychodynamische Begriff der „Ich-Anachorese” meint Rücknahme von 
Ich-Kompetenzen angesichts inkompatibler, von der Person als un(zu)gehörig bewer- 
teter eigener Regungen. Von WINKLER und HÄFNER zur Charakterisierung einer beson- 
deren Strategie der Jch-Sicherung Schizophrener geprägt, wird er hier auf kontrakte, 
abspaltungsbereite historische Systeme übertragen. In welchem Sinne von ernst zu 
nehmenden Psychiatern nicht nur Einzelne sondern auch ganze geschichtliche Gemein- 
schaften als schizophren bestimmt werden, ohne daß diese Bestimmung mit dem mani- 
rierten Umgange unserer Tage mit diesem Begriff verwechselt werden kann, wird uns 
bald beschäftigen. 
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bende (schlechte) sozietäre Gewissen. Den „Männern der Naturwissen- 
schaft” in der Mitte des 19. Jahrhunderts konnte es gar nicht in den Sinn 
kommen, sich ernsthaft mit der „ungenießbaren... christlichen Heil- 
kunde” der Münchener Professoren um Görres auseinanderzusetzen. Diese 
Weikard, Windischmann, Ringeis u.a., die eine förmliche Teufelsmanie” 
bis ins Volk trugen und den Ursprung aller Krankheiten aus der Sünde 
lehrten, waren verblendete „‚christlich-germanische Scharlatane”, die den 
Verstörten nur schadeten. Ihnen galt Wagnitzens Warnung: „Hoffentlich 
wir es dahin kommen, daß man das Evangelium, das zwar den Elenden, 
aber doch gewiß nicht Vernunftlosen gepredigt werden soll, gar nicht mehr 
vor solchen Zuhörern entweiht, oder es vielleicht gar zur gefälligen Ursach 
macht, die religiösen Wahnsinnigen noch kränker zu machen.” 

Das ist ein ander Ton als derjenige des hohen Mittelalters, wo man es — 
wiederum nach Kirchhoff - für einen Beweis der Heiligkeit einer kirchlichen 
Handlung hielt, wenn bei ihr Besessene durch Schelten und durch unziem- 
liches Einreden zu stören versuchten. Später schwand die ‚„‚mitleidige Zärt- 
lichkeit” der germanischen Kirche für die „geistig Gestörten .... als unmög- 
liche Gefäße des Teufels” bald dahin. 

Erst in unserer Zeit beginnen die Kirchen sich Menschen zu Öffnen, wel- 
che dort die verleugnete Panik dieser Epoche stammelnd eingestehen wol- 
len. Das auf die Endlichkeit bezogene deviant behavior der Kommunarden- 
Gruppen, der Hippies und anderer gammelnder Exzentriker unserer Tage 
läßt sich ohne großen Fehler in Parallele bringen zu den Energumenen, Ana- 
choreten und Besessenen der mittelalterlichen Welt. Was heute Teufel und 
anderen merkwürdigen Kirchenstammlern geschieht, ist blasse Erinnerung 
an rüdere Formen des Exorzismus, wie sie die Klassik der folie pflegte. 
1788 fiel ein verrückter Züchtling dem Prediger in der Kirche ins Wort, 
da er glaubte, dieser hätte auf ihn angespielt. Der Verrückte rief: ‚Das ist 
nicht wahr, das sind Lügen. Ich bin kein Schelm oder Dieb sondern ein ehr- 
licher Mann und verdiene diese meine Gefangenschaft nicht.’ Er wurde in 
eine finstere Koje gebracht, nach der Predigt examiniert, getagelt und wieder 
dahin gebracht, und zwar auf Wasser und Brot. Nach 8 Tagen brachte man 
ihn aber nach dem Pesthofe” (nach Kirchhoff). 

Läßt man dagegen die etablierte Geistlichkeit um 1900 zu Wort kommen, 
etwa den Leutkircher Stadtpfarrer Braun, so scheint es ihr, als entziehe der 
Wahn dem Kranken „das Licht des Glaubens... und gibt ihm dafür ein 
Irrlicht, das ihn in die Abgründe der Verzweiflung oder auf die schwindeln- 
den Höhen ekstatischer Zustände, in den Dunst verzerrter religiöser Vor- 
stellungen oder auch in den Schmutz einer Sinnlichkeit führt, welche die 
höchsten religiösen Ideen besudelt.” Durch den Wahn, den religiösen zumal, 
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wird der Betroffene seiner ‚sittlich-wirksamen Kraft beraubt”, seine Reli- 
giosität „zu einem vielleicht glänzenden, aber wesenlosen Schema.” 

Häufiger liegt wesenlose Schematik im pastoralmedizinischen Umgang, 
den beschränkte Geistliche, bornierte Sektierer, Billy-Graham-Jünger oder 
Adepten der „christlichen Wissenschaft” den Abwegigen angedeihen lassen. 
Eine Patientin, welche dergestalt in eine Schuldner-Rolle hineingebetet 
wurde, schrieb an ihren Arzt: „Ich bin ganz verzeifelt. Die X. machen mich 
mit den Nerven fertig, mit ihrem Glauben. Das fängt morgens mit Bibel- 
lesen an, eine halbe bis eine Stunde und mit Beten, und dann wird den 
ganzen Tag nur noch vom Glauben gesprochen, und abends wird eine Stun- 
de in der Bibel gelesen und noch eine Stunde gebetet. In ihren Versamm- 
lungen haben sie mich schon ein paar mal zu den Predigern hingeschleppt, 
die die Gabe der Krankenheilung hätten, um mit mir zu beten. Ich möchte 
ein fröhliches Gotteskind werden, brauchte mir keine Sorge zu machen. Ich 
wäre zu ruhig, ich müßte temperamentvoll sein, wie sie und sollte dem 
lieben Gott danken, daß ich bei Gläubigen wäre. und nicht bei Bekloppten 
in der Anstalt säße. Die Ärzte könnten mir sowieso nicht helfen, das könnte 
nur Gott. Wenn ich kein Gotteskind wäre, so wäre ich ein Kind des Satans, 
und wenn ich nicht gläubig werden würde, käme ich immer wieder in die 
Anstalt, dann würde ich keinen Mann kriegen, das wüßten sie jetzt schon. 
Wenn ich etwas gegen ihren Glauben sage, dann sagen sie, ich wäre frech. 
Das wären bei mir die Dämonen, die darin säßen, und Medizin bräuchte ich 
auch nicht zu nehmen, wenn ich richtig glauben würde. Am 1. Mai sollte ich 
zu Y. als Hausangestellte, wo der Mann auch Sektenprediger ist. Inzwischen 
aber hat sich die Meinung geändert. Ich sollte da nur hin, um ein richtiges 
Gotteskind zu werden. Da ich aber doch kein richtiges Gotteskind werden 
wolle, könnte ich da nicht hin. Was soll ich jetzt machen? Ich bin völlig rat- 
los.” 

Exorcisten haben keine phänomenologische Sachlichkeit. Ob einer, der 
auf Abwege geriet, ein Kind Gottes oder ein Kind des Satans ist, wird selten 
aus seinen inneren oder äußeren Mitbringseln entschieden sondern aus dem, 
was sich zwischen ihm und dem Magier abspielt, Er ist es, der den Abwegi- 
gen als weißes oder schwarzes Schaf bestimmt, als geeigneten oder ungeeig- 
neten Patienten”, seine Hospital-Karriere mitdirigiert und ihn u.U. weiter 
in seine Sündenbock-Rolle°°, wie man so sagt, hineintriggert. An seiner 


79 „Sie sind nix für mie”, sprach E. KRETSCHMER zu einer weit angereisten Patientin 
und entließ sie aus der Sprechstunde, nachdem er ihr lange schweigend zugehört hatte. 

80 Ob er damit im übertragenen Sinne die alttestamentarisch-anfängliche Bedeutung 
des SÜNDENBOcKS erfüllt und den ins Abseitige geratenen, verlorenen Stämmen Israels 
etwas mitteilt, mag hier unerörtert bleiben. 
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„Manifestation” erst wird der besitzende Geist identifiziert, und diese ist 
schon eine Resultante dessen, was der unerreichbare Dämon an sich selber 
ist, und jener Mühe, die der Priester, Magier, Schamane usw. aufbringt, um 
Einfluß zu nehmen auf das Geistwesen, das ihn oder andere ergriff. Ob er 
dabei die weiße oder schwarze Magie walten läßt, lag in den Urformen aller 
Hochreligionen in der Vollmacht des Priesters; er konnte durchaus auch 
böse Geister rufen, um ihnen im Sinne eines Schadenszaubers Aufträge zu 
geben. Erst recht konnte er sie bannen, wenn sie bereits eingedrungen waren. 
Die letztgenannte facultas — wir folgen hier E. Benz — wurde eliminiert, als 
die Hochreligionen sich versittlichten, dagegen wurde und wird die Be- 
schwörung und Exorzierung böser Geister als eindrucksvolle Weise priester- 
lichen Wirkens akzeptiert. 

Ist es glaubhaft und realistisch, wenn der Seelenarzt von heute, Epigone 
ganzer Generationen an Magiern, einen reflektierten Rest charismatischen 
Anspruchs, vielleicht einen charismatischen Schein in seiner Umgangsstrate- 
gie wahrt? Was aus dem Verhältnis zwischen Besessenheit und Abwegigkeit 
und aus der sozialontologischen Dialogik zu lernen war, bringt einen ge- 
wissen Sinn in solches Fragen, wenn nur sicher ist, daß damit nicht auf 
Typen und Attitüden gezielt wird, deren unfreiwillige Komik außer Frage 
steht: auf den pastoralen Sonntagsprediger bei wissenschaftlichen Kongres- 
sen, auf die Matinee des Meditatoren mit fernöstlichem Augenaufschlag, 
auf den astral orakelnden Gaumenlaut des Sprechzimmers und ähnliches. 
Prüfen wir die Frage an der entschiedenen Antwort eines heutigen Psy- 
chiaters. 
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Sie wurde von Marti Siirala gegeben, einem finnischen Psychiater unserer 
Zeit, und zwar aus Erfahrungen einer Therapeuten-Gemeinschaft um G. Be- 
nedetti in Zürich und Basel. Siiralas Antwort setzt zweierlei voraus: den 
Vor-Sprung ins Christ-sein, seit Kierkegard als verzweifelte Aktion einge- 
sehen, und den nicht minder verzweifelten Versuch psychotherapeutischen 
Lebens mit chronischen Schizophrenen. { 

Ein Versuch, wie Sürala°®* ihn unternimmt, setzt so etwas voraus wie die 
Bereitschaft zum absoluten Anfang. Beide, Patient und Therapeut, wandern 
zu Beginn in derselben ‚‚Irre”. Die Situation des Kranken ist diejenige einer 
hilflosen Frage, die nicht weiß, „ob sie ernst genommen wird oder nicht”. 
Sie ist so hilf-los, wie sie noch nicht um die Hilfe weiß. Sie fragt nach einer 
Möglichkeit des Vertrauens und kann, da dies noch nicht gegeben ist, nicht 
im Vertrauen gestellt werden. Der Therapeut kann auf der anderen Seite 
sein „ursprüngliches Angegangensein” in keiner „wissenschaftlichen The- 
matisierung” absichern, die Lebens-Geschichte des Kranken etwa „als 
einen Gegenstand der Untersuchung auslegen” usw., denn mit jeder solchen 
„Bewandtnis” würde er sich eine „wirkliche Begegnung” vom Leibe halten. 
Das „Ärgernis”, das der Patient für uns ist, wird allenfalls verdeckt oder 
auf eine flaue Weise gemildert, wenn es „in ein psychologisches oder psycho- 
analytisches Lehrgebäude eingemauert” ist. Wähnt sich der Therapeut ‚in 
der Wissenschaft” als einem idealen Reich mit Anweisungen, nach denen 
schließlich „das Richtige, ja das Wahre gewissermaßen von selbst ge- 
schieht”, so erhebt er seine Methode zur „mächtigen Person”, so stellt er 


81 Dargestellt in: Die Schizophrenie des Einzelnen und der Allgemeinheit. Ähnlich 
entschlossene Behandlungen - ob nun unter christlichen, anderen oder ohne Vor-Gaben 
— wurden seit Kriegsende und werden von einzelnen oder Therapeuten-Gemeinschaften 
unternommen. Von der Mehrzahl der Kollegen als spleen gewertet, von anderen leb- 
haft unterstützt, setzen diese therapeutischen Abenteuer ununterbietbare Wegmarken 
für jeden Ein-Tritt in die autre monde. 
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sich aus dem „Heilungskampf” heraus mitsamt dessen „unerwarteten”, 
„überraschenden”, ‚„unberechenbaren” Ausgängen. 

Darin trifft sich unser Versuch mit Süralas Denken, das für den Umgang 
mit dem Verrückten der „Wissenschaftsmensch”, der in der „Galilei- 
Situation unbemerkt das religiöse Erbe seiner Zeit” antrat, entwertet wird. 
Wir mißtrauen seiner Art, aus einer Universalposition „zu erfahren, zu ex- 
perimentieren und zu wissen”, wie bis dahin die Theologie und der Klerus 
gewußt hatten. Indessen, dies Mißtrauen entzündet sich in der Erfahrung an 
denjenigen, die selbst in der Irre gehen. 

Skepsis gegen die gängige Wissenschaft hat die verschiedenartigsten Mo- 
tive. Diejenigen Süralas sind ärztliche und religiöse, und was sie zusammen- 
bindet, ist der „gemeinsame Fluch”, auszutragen von der Gemeinde, vom 
Gemeinschaftsleib der Ver-einung der Glaubenden, von dieser societas in 
Christo, deren Heil vom Arzt mitverwest wird, wofern er sich und seine 
Sache recht versteht. Dazu gehört, daß er sich aus der Versklavung durch 
„unsere psychologischen und soziologischen Lehren” lösen kann, denn sie 
sind „in gleicher Weise von unserer Herrschsucht durchtränkt, wie unsere 
Art, sie zu applizieren, verbogen ist”. Dazu gehört ferner, daß er sich von 
der geläufigen ätiologischen Thematisierung löst und seine Frage an den 
Kranken: ‚Was ist dir widerfahren?” nicht in der Schematik der „Ursachen” 
stellt sondern ‚innerhalb der grundsätzlichen Verstrickung und Schuld des 
Menschen”, im „Schuldnetz”. Das bedeutet zugleich den Verzicht auf jeden 
„fortschrittlichen therapeutischen Weg”, auf jeden Anspruch ‚richtig” zu 
handeln, da dies angesichts der Gegenansprüche des Verrückten eine Prü- 
fung auf die „‚Richtigkeit” unseres Menschseins bedeuten würde — „und das 
ist uns nicht gegeben”. Es mag uns bei „Erkrankungen” gegeben sein, nicht 
aber beim Verrückten, denn das, was der Schizophre ist, „‚wurzelt nicht nur 
tief... in unserem grundsätzlichen Irregehen, es ist vielmehr eine Weise des 
Irregehens selbst. 

Die Verrücktheit ist „eine gemeinsame Veranstaltung”, eine „charakte- 
ristische Meldung... vom Wachposten unserer Gesellschaft”, der im Netz 
unserer „gemeinsamen Verstrickung.... hängen blieb”. „Die Frage nach 
einer Ursache” für die ominöse Lage, die nur diejenigen befremdet, welche 
in ihrem „gewohnten Sein keine Verrückung ahnen”, ist derjenigen gleich- 
zusetzen, „warum es überhaupt Streitigkeiten, jahrhundertelange Erbitte- 
rungen und Kriege hier auf der Erde unter uns Menschen gibt”. Der „Wacht- 
posten” ist eines der Opfer aus „jenem relativ konstanten Prozentsatz unse- 
rer Mitmenschen, die der Verrücktheit anheimfallen und darin eine „Hal- 
tung” signalisieren, „‚die wir alle auch irgendwo aus unserem eigenen Wesen 
kennen, obschon sie uns nicht, allen sichtbar, verrückt hat.” 
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Im Totum der Gemeinschaft vertritt er eine sinnvolle Stelle, eine von uns 
nicht versehene Stelle: ‚„,..... für uns verkörpert er unsere grundsätzliche Spal- 
tung, die bei ihm zu einer sichtbaren Bedrängnis wird.” Der „gemeinsame 
Fluch” wirft ihn und mich in eine wechselseitige Angewiesenheit. Sürala 
sieht nämlich ihn, den Verrückten, als jemanden, der uns nötig ist, als einer, 
der an „unserer gemeinsamen Schuld krank bleibt”, der „stellvertretend 
für uns unseren gemeinsamen Fluch trägt.” Und wir sind ihm nötig, inso- 
fern das Unübernommene in ihm, sein Kranksein uns solange im Manko 
hält, bis wir sein „‚Lebensanliegen” neu empfangen. Dieselbe Wechselseitig- 
keit ergibt sich aus dem Umgang mit dem Bösen: während wir (zumal als 
Eltern) dazu neigen, das Böse (zumal beim Kind) in den unbegreiflichen 
Eigenarten des Anderen unausgesprochen unterzubringen, es in der „bösen 
Natur” des Kindes zu konkretisieren lieben und in jedem Begegnen seine 
„Angstschemata” bewahrheiten, wird von ihm, dem zum Verrückten ge- 
wordenen Kind, der in die Irre geratene Ruf seines Lebensanliegens in die 
Gemeinschaft „hineingehört”: als Stimmen. ‚Die Art aber, wie sie rufen, ist 
ein Zeichen dafür, daß der Betreffende von der Abgottmacht seiner Emp- 
fangswelt, bei welcher seine Gewissensstimmen früher schlummernd unter- 
gebracht waren, versklavt worden ist.” Die Stimmen sind der „Mund der 
Abgottwelt”. Was die Empfangswelt der Eltern dem später Erkrankenden 
an ‚Angstherrschaft”, ‚„Unglauben”, ‚Abgottanbetung” und „hilflosem 
Verstricktsein” bereitete, klagt ihn nun ohne Aussicht auf Anteilnahme oder 
Hoffnung an. 

Siralas Gedanken zur Verrücktheit sind keine Theorie eines versessenen 
Psychodynamikers, der auf alternierende Hypothesen, Validierung und Ve- 
rifikation aus ist, ebensowenig die interpretativ feingesponnene Evidenz 
des psychoanalytischen Kasuistikers, vielmehr Dokumentation einer Ein- 
sicht, „die sich im Kampf mit den Verstrickungen verwirklicht und die uns 
inmitten von Irrtümern und Fehlern, von Blindheit und Trägheit des Kran- 
ken und auch des Therapeuten geschenkt wird.” Wo andere den therapeuti- 
schen Erfolg suchen, erwartet Süirala das sakrale Geschenk. Es ergibt sich, 
„wenn wir nicht aufhören an der Seite des Mitmenschen bzw. unseres Kran- 
ken weiter zu suchen — und wenn wir beim Abendmahl im Gebet zusammen 
die Vergebung ergreifen.” Wenn der Empfang des Sakraments zusammen- 
schlägt mit dem Neuempfang des leidenden Nächsten als „Stellvertreter”, 
kann dieser als jemand gelten, der das Leben des Gemeinschaftsleibes ‚‚mit- 
konstruiert”. 

Das ist nun eine bedeutsame Spezifizierung gegenüber dem schlichten 
Körperkranken oder dem Krüppel, die ja das ihrige mit-leisten, indem sie als 
Glieder der ecclesia vollgültig fungieren, zudem das Elend und die Gebrest- 
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en alles Endlichen durch ihr pures Dasein zum Vorschein bringen. Der 
Verrückte wird in dieser Gemeinde-inspirierten Therapeutik nicht in Analo- 
gie zum Krüppel eingesehen, mit dem man leidet, da sein Leid dasjenige des 
Erlösers signalisiert. Gemeinsam ist beiden, dem Krüppel wie dem Verrück- 
ten, daß wir über den Sinn ihrer Entstellung nicht protokollarisch verfügen 
können: „Dies an dir bist nicht du, dies ist ein dir von außen anhaftender 
und zu nichts bestimmter Fehler.” In der „Situation Schizophrenie” stehen 
und d.h. „einen schizophrenen Menschen unter uns haben”, bedeutet einen 
weit schärferen Anspruch an die Solidarität des „Gemeinschaftsleibes”, da 
hier ein Schuld-Zusammenhang erlöst werden muß, der nicht ins Dunkel der 
physis, in ein anaonym Zu-fallendes o.ä. aufgelöst werden kann. 

Eine so verstandene Erlösung ist vom Einzelnen im Zwiegespräch mit 
dem Verrückten nicht zu bewirken. Der allzu schwer belastete Therapeut 
muß seine Last abgeben und verteilen können: zunächst auf die Gemein- 
schaft der Therapeuten. Deren Runde hat dann nicht mehr nur den Charak- 
ter eines „‚Kontroll”-Seminars, wie es die Psychotherapeuten Schizophrener 
als nützliche Gelegenheit zur rationalen Aufarbeitung der unbewußten Ein- 
schläge des therapeutischen ‚Prozesses” mit Hilfe unbeteiligter Senioren 
ansehen. Wo Last abgeladen wird, muß sie den Übernehmenden als Lästiges 
fühlbar werden. So wandelt sich die kühle Kontroll-Gruppe unversehens zur 
Mäeuten-Gemeinschaft, in welcher „schwere Gegensätze aufbrechen” kön- 
nen. Wo der Verrückte ernstlich als ärgerlicher Prüfstein unseres Einstehens 
für ihn genommen wird, denselben elementaren Ärger erregend, den Petrus 
gegenüber Christus empfunden haben muß, als er sich auf dem Wüstenweg 
nach den Früchten beugte, welche dieser fallen ließ, da wird der Ärger in der 
Therapeuten-Gemeinschaft nicht zugunsten eines höflichen kollegialen Ge- 
spräches vermieden werden können. 

Doch für Siirala reicht auch die kleine Therapeuten-Gruppe im Grunde 
nicht aus, um Last und Ärger, wie sie von der Verrücktheit bereitet werden, 
recht zu bewältigen. Die societas Christi als ganzes steht in Frage, denn der 
Verrückte als ihr „Glied” und ‚„Organ” kann ihr nicht entbehrlich sein. 
Aber worauf der Autor, den wir hier interpretierten, hofft - in einer Haltung, 
der diejenige dieses Versuches insofern nahekommt als bittere Kritik und 
ein quasi-chiliastisches Erwarten sich in ihr mischen — das ist künftiges 
„Teilhaben an der schizophrenen Not” einer „‚Schicksalsgemeinschaft der 
Menschen”, die ihren „Anteil an der gemeinsamen Verstrickung nicht zu 
leugnen” braucht. Vorderhand sieht Siirala indesen nur eine „totalitäre Ge- 
sellschaft in ihrem götzendienerischen, pseudoreligiösen Wahn als Kult 
einer primitiven Religion auf dem Höhepunkt der Moderne” und er erkennt 
ihren Wahn als „entsetzliche Entstellung” und als Resultat einer ‚„‚Verdrän- 
gung der Religion”. 
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Eine derartige letzte Verweigerung ist sowohl die „Situation Schizophre- 
nie” als auch die „„Abgottanbetung” dieser Zeit. Insofern der Psychothera- 
peut und der Protestant Sürala ungeschieden sind, begreift er diesen fatalen 
Vorgang nicht in einer „Deutung” oder einer „Theorie”. Er bezeugt ihn 
vielmehr und findet den Grund der Verweigerung nicht darin, „daß der 
Schöpferwille Gottes (in seinem unter uns so oder so waltenden Gesetz) 
nicht ernst und mächtig wäre”, vielmehr findet er seinen Grund darin, „‚daß 
wir nicht nur diesem Willen unseren Gehorsam verweigern und ihn schon 
immer falsch verstehen und aussprechen, sondern daß wir uns auch durch 
Herrschaft über sein Gesetz, d.h. über seine Gebote an uns zum Eigenherr- 
scher unseres Lebens versteigen wollen, indem wir z.B. Gottes Anrede als 
ein uns verfügbares Gesetz isolieren und vom Gebieter selbst trennen.” 

So weit der begleitende Blick auf Sürralas Entwurf. Seine Gedanken schei- 
nen der überzeugendste Fall der Gegenwart, die Moral der Psychiatrie nicht 
zu umgehen sondern sie zum Kern ihrer Praxis und der Theorie dieser Praxis 
zu machen. Deswegen sind sie überzeugender als theologische Novellierun- 
gen der Psychiatrie, die meist von F'. Gogarten, Niebuhr oder Tillich her- 
kommen und das Ärgernis der Verrücktheit etwas unvermittelt in den 
Mantel der Frage nach Gott hüllen wollen, weil sie aus der Not des thera- 
peutischen Alltags und der dürren Widerspenstigkeit des dort Anstehenden 
kommen. Dies Widerspenstige wird in ihnen in seinem vollen Eigen-Sinn — 
bei Süirala wird er vermutlich um einiges zu hoch angesetzt — belassen und 
nicht von vornherein zum Gegenstand einer humanitären Gebärde redu- 
ziert, die sich zugutehält, daß sie das Verwerfliche daran übersieht. Der 
Psychiker der Romantik, welcher den Abwegigen mit dem Bösen vergattet 
sah und eine derartige Reduktion ständig vollzog, machte sich dies ernste 
Spiel zu leicht, da er sich selbst nicht als einen durch die Widerspenstigkeit 
in Frage gestellten Befragten ins Spiel brachte und damit den Abwegigen 
im goldenen Zwinger der Schuldner-Rolle hielt. 

Der Verrückte, nicht nur zugelassen in der Gläubiger-Rolle, vielmehr 
vom Nichtverrückten, d.h. seinem psychiatrischen Advokaten in sie hinein- 
gefordert um des Heiles aller Nichtverrückten willen — das ist die entschei- 
dende Wendung bei Siirala. Sie konnte sich nicht ergeben aus einer Psycho- 
(patho)logie, in aller Harmlosigkeit auf religiöse Phänome „angewandt”, 
ebensowenig aus einer methodologisch durchreflektierten Theorie der psy- 
chiatrischen Episteme sondern nur aus der konsequenten Verfolgung des 
Umgänglichen der Psychiatrie bis in seinen verzweifelten Umschlagspunkt. 
Der Verrückte: nicht mehr Verstoßener oder Versorgter, nicht einmal mehr 
Partner oder Stellvertreter meiner selbst sondern ein Gläubiger, der mich 
(im strategischen Sinne dieses Wortes) ent-setzt — das ist nun allerdings eine 
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Triebfeder für die vollmundige „Sozialpsychiatrie” unserer Tage, wie sie sich 
dem gängigen wissenschaftlichen Kopf eben dieser Tage einseitiger und an- 
fechtbarer nicht darstellen kann. Der Abgott, vor Zeiten als ein Externer 
mit Aufwand ®? exorciert, sobald man jemanden von ihm ergriffen wähnte, 
ist unserem verinnerlichenden Vorstellen zum widerspenstigen Anderen 
unserer selbst geworden. Von der neueren Theologie zur existentiellen 
Gegen-Haltung entmythologisiert und vom Soziologismus als „sekundäre 
Institution” entlarvt, glitt er noch eine Weile in die Mimikry der blanden 
Voruteile gegen das deviant behavior, wird dort von merkwürdigen Haere- 
tikern der Psychiatrie aufgestöbert und nun vom Grunde her wieder aufzu- 
bauen versucht. Solch zyklischer Gestaltwandel des Teufels wird dem gängi- 
gen wissenschaftlichen Kopf schwer eingehen. 

Es gibt eine Reihe von Konvergenzen des Versuches von Süirala mit dem 
unsrigen im Blick auf die Konstitution der Gläubiger-Rolle der Abwegigen, 
und es mag beide bestätigen, daß sie auf verschiedenartigen Denkwegen 
zustande kamen °®?. 

Der hier versuchte Weg — ein Umweg in vieler Hinsicht, da er sich in der 
Wirrnis der Imanenz des Deszendentalen ®* bewegte, ohne je in ein transzen- 
dentes Gegenüber des Menschen auszubrechen, nahm die Spur der Ge- 
schichte auf und sah sie einmünden in eine terra abscondita, zu deren Er- 
kundung wir eine naiv-vorwissenschaftliche oder die Einstellung milder Kul- 
tur-Ironie bevorzugten. Zeugnis abzulegen lag uns fern, da nur eine T'heo- 
dizee unserer Überzeugung entsprochen hätte. Sie vom hier anvisierten 
abwegigen Stück des Hiesigen her in Gang zu bringen, fehlte die letzte 
Nötigung. 


82 Der Aufwand ließ seit LUTHER offensichtlich nach. Als er jene „Jungfrau aus 
Meissen”, die „viel vom Teufel geplagt” und ‚vom bösen Geist sehr gerissen” ward, 
exorcierte, tat er das mit dem ernüchternden Kommentar: „Ich kenne dich, du Teufel, 
du willst, daß man ein großes Gepränge mit dir anrichte, wirst es aber bei mir nicht 
finden”. Luther richtete an die in der Kirche Anwesenden die „Vermahnung”, man 
solle in dieser Zeit die Teufel nicht austreiben wie zur Zeit der Apostel, wo Wunder- 
werke nötig waren, um die Lehre zu bestätigen, was jetzt unnötig, da das Evangelium 
keine neue Lehre mehr sei. 

83 Vorgeformt liegt die Gläubiger-Rolle des Abwegigen in der Medizin der Kerner- 
Zeit zu Tage. Der Kulturhistoriker GEHRTS, der die Geschichten der Somnambulen 
dieser Epoche aufschrieb, hat uns das Geschick des Wiernheimer Kameralverwalters 
J. R. SIGLEN überliefert. Dieser sprang als Betreuer der verrückten Sara Geyer ein, fand 
sich bald in das tiefsinnige Gestammel des leidenden jungen Weibes verstrickt, für seine 
Obsorge von der Obrigkeit verdächtigt, gerechtfertigt indessen von einem Mediziner- 
Collegium, welches befürwortete, dass „dem Kameralverwalter SIGLEN der Zutritt zur. 
Kranken, wenn er sich auf blosse Beobachtung beschränkt, nicht ganz abgeschnitten 
werden sollte, da offenbar bei diesem Manne diese Krankheitsgeschichte eine Phase in 
seinem eigenen inneren Leben bildet... .”. 

84 BasH hat den Descensus ad inferos bei einer analytisch behandelten schizophrenen 
Patientin eindrucksvoll erläutert. 
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Die Denaturierung der Verrücktheit wurde hier ziemlich weit, für man- 
chen Blick gewiß weiter als ziemlich getrieben. Man würge aber Denk-Ex- 
perimente dieser und ähnlicher Art nicht zu bald mit der stets richtigen Be- 
merkung ab, der Mensch stecke bis an die Hüften und der verrückte Mensch 
vermutlich bis an den Hals in seiner physischen ‚‚Natur”, und das elektrische 
Geflüster im Dunkel der Synapsen seines Hirns sei kein Entscheidungs-Spiel 
von offenen Fragen und unberechenbaren Antworten sondern eine nicht zu 
verantwortende Apparatur. Denn die Akten der Neurobiologie über neuro- 
nale Erregungskreise des Zentralnervensystems sind ebensowenig geschlos- 
sen wie diese Systeme selbst. Schon daß sie lernende, sich umprogrammie- 
rende Systeme sind ®, öffnet sie für Temporalität i.S. einer Zeitigung, für 
eine Dimension also, in welcher Ereignisse wie Erfüllung oder Ausbleiben 
möglich werden: durchaus Prototypen einer Geschichte. Nach welchen 
Codes allerdings die Geschichten, die der Magier murmelt, wenn er mit dem 
Dämon umgeht, vermascht sind mit jenen „Botschaften”, welche bestimmte 
Hermes-Figuren unter den Molekülen im hermetischen Getriebe der Meta- 
bolik austauschen, und wie es zugeht, daß diese kommunikativen Netzwerke 
aus den Fugen geraten, wird uns ewigen Nach-Konstrukteuren allmählich 
deutlicher werden — wofern nicht zuvor die Natur, in unsere technischen 
Zwinger ver-rückt, über uns zusammenschlägt. 


85 S, hierzu die Darstellungen D. LANGERS, insbesondere seine Diskussion mit P. 
CHRISTIAN und dem PRINZEN ÄAUERSBERG. 


NACHSATZ 


Dieser Versuch kommt aus den Denkpausen der gängigen Alltage eines 
klinischen Psychiaters. Die Sache, welche darzustellen es mich drängte, be- 
stimmt diese Alltage wie ein Hintergrund seine Figur. Das Wie dieser Dar- 
stellung befriedigt jene Erwartung wenig, die ich als Wissenschaftler an 
meine Publikationen und diejenigen anderer zu haben gewöhnt wurde. Sy- 
stematik hätte allerdings sowohl im zeitlich-profanen wie im hier gebrauch- 
ten essentiellen Sinne des Wortes bedeutet, diese Sache zu vertagen. 

Vertagtes und umnachtetes Leben in ein und derselben festen Klammer 
des Menschlichen unter dem Index des Vorranges einer Praxis, die sich nicht 
als Nutzen sondern als Umgang versteht: das mag der Versuch beigetragen 
haben. 

Sein Motiv ist auch die Sorge um die Umgangs-Balance einer werdenden 
Klinik. Wenn dieser Versuch jenem dunklen Zusammenhang etwas abge- 
wonnen hat, welcher die Verrücktheit mit unserer heil gewähnten Welt ver- 
knüpft, so ist das dem kritischen Anspruch der Therapeuten-Gemeinschaft 
zu danken, zu welcher ich zähle. 

Ohne die unermüdliche Hilfe von Frau Monika Schultz und Frau Erika 
Kalisch würde das Manuskript sobald nicht ins Reine gebracht worden sein. 
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